5 setae 


Lehre und Wehre. 


Jahrgang 73. April 1927. Nr. 4. 


Die große „Einkreiſungsbewegung“ gegen die 
chriſtliche Kirche. 


Wir leſen Offenb. 20, 7—9: „Und wenn tauſend Jahre vollendet 
ſind, wird der Satanas los werden aus ſeinem Gefängnis und wird aus⸗ 
gehen, zu verführen die Heiden in den vier Ortern der Erde, den Gog 
und Magog, ſie zu verſammeln in einen Streit, welcher Zahl iſt wie der 
Sand am Meer. Und fie traten auf die Breite der Erde und um⸗ 
ringeten das Heerlager der Heiligen und die geliebte Stadt.“ In dieſen 
Worten wird uns in einem großartig⸗ſchrecklichen Bilde die große „Ein⸗ 
kreiſungsbewegung“ beſchrieben, die nach Ablauf der tauſend Jahre in 
der letzten „kleinen Zeit“ gegen die chriſtliche Kirche ſich vollzieht. Sie 
— die chriſtliche Kirche — iſt ja „das Heerlager der Heiligen und die 
geliebte Stadt“. Die Glieder der chriſtlichen Kirche ſind nach der 
Schrift die „Geliebten Gottes und berufenen Heiligen“. !) Sie find die 
Gemeinſchaft derer, die durch Wirkung des Heiligen Geiſtes an Chri⸗ 
ſtum, den Gekreuzigten, als ihren Heiland glauben, weil er in ſeinem 
ftellbertretenden Leben, Leiden und Sterben ſich für die ganze Menſchen⸗ 
welt zum Löſegeld (ävrilvroov) gegeben hat und fo der einzige Mittler 
zwiſchen Gott und den Menſchen geworden iſt. Durch dieſen Glauben 
find die Glieder der chriſtlichen Kirche Gottes Kinder,? Gottes Haus,“) 
Gottes Tempel,) Bürger mit den Heiligen und Gottes Hausgenoſſen. s) 
Durch dieſen Glauben ſind ſie erbaut auf den Grund der Apoſtel und 
Propheten, da JEſus Chriſtus der Eckſtein ijt.) auf den Grund erbaut, 
außer dem niemand einen andern legen kann.“) Hiermit wiſſen wir 
auch, wer die ſind, die in vereintem Anſturm, zahlreich wie der Sand 
des Meeres, an allen Orten und von allen Orten aus gegen das 
Heerlager der Heiligen anſtürmen und die geliebte Stadt umringen, 
um ſie von der Erde zu vertilgen. Es ſind alle diejenigen, welche unter 
verſchiedenen Namen und in verſchiedener Weiſe hier in der Welt an 
die Stelle der chriſtlichen Religion, um welcher willen die Welt noch 


) Röm. 1, 7; 1 Kor. 1,2 uſw. 4) 1 Kor. 3, 16. 6) Eph. 2, 20. 
2) Gal. 3, 26. 5) Eph. 2, 19. 7) 1 Kor. 3, 11. 
3) 1 Tim. 3, 15. 
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ſteht, eine andere Religion ſetzen wollen. Warum Menſchen das 
wollen? Der Menſch hat nach dem Sündenfall noch einen — wenn 
auch limitierten — Verſtand in irdiſchen Dingen. Aber auf 
Religion verſteht er ſich in statu peccati nicht. Weil ihm in irdiſchen 
Dingen manches gelingt, z. B. infolge der Entwicklung der Mechanik die 
Fahrzeit zwiſchen New Pork und San Francisco abzukürzen, jo ſteigt 
ihm das zu Kopfe, und er meint, mittels eigener Weisheit und mittels 
eigenen Tuns auch in den Himmel, wenn's einen gibt, ſteigen zu 
können. Darum iſt allen Menſchen nach dem Sündenfall, ſie ſeien 
Juden oder Griechen, die chriſtliche Religion, die den Glauben an den 
für die Sünden der Welt gekreuzigten Chriſtus als den einzigen Ret⸗ 
tungsweg lehrt, ein Ärgernis und eine Torheit. Und die chriſtliche 
Kirche, die unaufhörlich in die Welt hineinruft: „Tut Buße und glaubet 
an das Evangelium!“ iſt die beſtgehaßte Geſellſchaft in der Welt. Der 
natürliche Menſch, in ſeiner natürlichen Entwicklung, meint, es ſei der 
Anſtrengung aller Edeln wert, die chriſtliche Religion aus der Welt zu 
ſchaffen. Und hinter dieſer Anſtrengung, hinter dieſem Anſturm auf 
die chriſtliche Kirche, ſteht als treibende Macht kein Geringerer als der 
Satan, der mit ſeinem hölliſchen Heer gern möglichſt viele Menſchen zu 
Genoſſen der ewigen Verdammnis haben möchte. 

An dieſen Offenb. 20 beſchriebenen allgemeinen Anſturm gegen die 
chriſtliche Kirche wurden wir erinnert, als uns kürzlich zwei Zeitungs⸗ 
artikel in politiſchen Zeitungen zu Geſicht kamen. Der eine Artikel, den 
ein amerikaniſches politiſches Blatt brachte, berichtet über eine Ver⸗ 
ſammlung des ſogenannten „Welteinheit“-Kongreſſes, der vor einigen 
Monaten drei Tage in Chicago in Sitzung war. Aus dieſem Artikel 
erfahren wir zugleich, daß die Konferenz in Chicago bereits die zehnte 
war, die ſeit April vorigen Jahres „in den größeren Städten“ unſers 
Landes abgehalten wurde. Bis zum April dieſes Jahres ſollten fünf 
weitere Konferenzen ſtattfinden. Dieſer „Welteinheit“-Kongreß, das 
ſieht man, hat es eilig und betreibt ſeine Sache mit großer Energie. 


Was will er? Er will nicht antireligiös ſein, ſondern im Gegenteil die 


ganze Welt mit Religion erfüllen. Nur muß es die rechte Religion 


ſein, eine Religion, nach der die Welt ſich innerlich ſehnt und ſchon ſeit 
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langer Zeit geſehnt hat. Es muß eine Religion fein, die „ſich mit den 2 


intellektuellen Beſtrebungen der Zeit, mit den Denkkategorien unferer — 
Generation verträgt, die Seele des Myſtikers befriedigt, ohne den Bere 
u des Denkers zu verletzen“. 7 


Es muß, kurz zuſammengefaßt, ei 
efe aller Religionen“ fein. Die chriſtliche 
Be: aber minus pes D ogmen, ihrer fpesi i 
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haben ſcheint, ging noch beſonders ſcharf mit dem ungelehrigen Protez 
ſtantismus ins Gericht. Er ſagte: „Seit den Tagen der Reformation 
hat der Proteſtantismus keine ſchöpferiſche Idee auf religiöſem Gebiete 
hervorgebracht. Während die moderne Geſchichte auf allen Gebieten 
des äußeren Lebens, auf dem des Materiellen, der Sfonomie, der In⸗ 
duſtrie, der Mechanik, der Wiſſenſchaft, ungeheure Fortſchritte zu ver⸗ 
zeichnen hat, iſt unſer geiſtliches und religiöſes Leben, das die Religion 
der Kirchen zu regeln und zu entwickeln vorgibt, armſelig, blutarm, 
ſeelen- und leblos geworden. Unſere Ziviliſation entpuppt ſich als der 
Rieſe Materialismus, ohne Seele und Gewiſſen, weil die religiöſen Be- 
ſtrebungen nicht Schritt gehalten haben mit dem Leben überhaupt.“ 
Hier muß, ſchärfte der Redner ein, durchgreifende Korrektur eintreten. 
Der „große Nazarener“ ſelbſt würde dieſe Korrektur akzeptieren, wenn 
er zu unſerer Zeit lebte, die ſo ungeheure Fortſchritte auf dem Gebiet 
der Skonomie, der Induſtrie, der Mechanik und der Wiſſenſchaft ge- 
macht hat. Darum gilt es jetzt, mit Begeiſterung in eine Propa⸗ 
ganda für eine unſerer Zeit entſprechende Religion einzutreten. 
„Die ungeheuren Möglichkeiten“, die ſich heute einer lebendigen Reli⸗ 
gion bieten, ſind nicht zu überſehen. „Die Felder ſind weiß zur Ernte.“ 
Rabbi Mann ſuchte den Propagandawillen noch durch ein aut — aut zu 
ſteigern. Er ſagte: „Wir befinden uns alle in demſelben Boot, und wir 
werden entweder in dieſem Boot zuſammen friedlich und verſtändlich 
zuſammenarbeiten und weiterfahren oder zuſammen darin untergehen; 
und gehen wir unter, ſo haben wir ſolchen Untergang verdient.“ — 
Aber es galt noch, eine Fundamentalwahrheit zu allgemeinem Bewußt⸗ 
ſein zu bringen. Man ſagte ſich, daß zu dem großen Programm der 
Weltrettung auch ein großer Ausgangspunkt gehöre, ein prin- 
cipium cognoscendi, aus dem die weltrettende Weltreligion entwickelt 
werden könne. Mehrere Redner äußerten ſich zu dieſem Punkt. Ein 
Redner faßte die Sache dahin zuſammen: die Religion, welche „das 
Heil unſerer Welt“ werden wolle, ſei die, welche ſich nicht vor der Er⸗ 
kenntnis ſcheue, „daß alle Menſchen tatſächlich Gottes 
Kinder ſind“. Daß bei der Annahme dieſes Fundamentalſatzes die 


vom „Welteinheit“⸗Kongreß beabſichtigte Weltrettung eigentlich ein 


opus supererogationis wäre, auf den Gedanken ſcheint man in Chicago 
nicht gekommen zu ſein. Wenigſtens ſagt der uns vorliegende, ziemlich 
ausführliche Bericht nichts davon. Der ſchon erwähnte Rabbi Mann, 
dem der Berichterſtatter eine „brillante Rede“ kreditiert, fürchtete offen⸗ 
bar, es möchten ſich bei der allſeitigen Betonung der „Welteinheit“ 
inadäquate Begriffe von der Einheit, die man meine, einſchleichen. Er 
definierte daher die Einigkeit als in der Anerkennung der vor⸗ 
handenen und nie aufhörenden Uneinigkeit beſtehend. Er ſagte: 
„Solange Menſchen überhaupt noch über Religion und höhere Dinge 
nachdenken, werden ſie verſchieden denken und verſchieden empfinden.“ 
Dieſe Definition von „Einheit“ fand allſeitige und begeiſterte Zuſtim⸗ 
mung. Ein Redner betonte noch, „daß von einer blaſſen Gleichmäßig⸗ 
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keit unter Religionsbekennern, ſei es in Organiſation oder Praxis, keine 
Rede ſein könne, ja, daß ſolche Einheitlichkeit nicht einmal erwünſcht 
ſei“. Noch ein anderer fügte hinzu: „Wonach wir ſtreben, iſt die Er⸗ 
kenntnis und das Bekenntnis, daß wir verſchieden denken dürfen und 
ſogar müſſen, ſei es in religiöſen oder andern Dingen, daß aber dieſe 
Verſchiedenheit des Denkens und des Kultus der höheren Einheit des 
Sinnens und Trachtens nach einem Weltleben, in dem Recht und Ge— 
rechtigkeit herrſchen, nicht hinderlich ſein muß.“ 

Die im vorſtehenden mitgeteilten Reden und Redeweiſen enthalten 
nichts Neues. Sie bringen die religiöſe Stellung aller derer zum Aus⸗ 
druck, die je und je in entſchiedenen Gegenſatz zur chriſtlichen Kirche 
getreten ſind. Der Sinn iſt: alle andern Religionen haben Exiſtenz⸗ 
recht, nur die chriſtliche Religion nicht. Das wollte auch der zu Chicago 
verſammelte „Welteinheit“⸗Kongreß zum Ausdruck bringen und dafür 
Propaganda machen. Was uns beim Leſen des Berichts über den Kon⸗ 
greß in Chicago an den Offenb. 20 beſchriebenen Anſturm gegen die 
chriſtliche Kirche erinnerte, war die ungewöhnliche Eile und der un⸗ 
gewöhnliche Eifer, womit der „Welteinheit“-Kongreß feine Sache be= 
treibt. Man bedenke: Seit dem April des vorigen Jahres bis zum 
April dieſes Jahres 10 plus 5 Konferenzen „in den größeren Städten“ 
unſers Landes! Dazu die Namen und die Zahl derer, die hinter dieſen 
Konferenzen ſtehen! Es heißt in dem Bericht: „Außer dem Geiſtlichen 
aus New Pork [Dr. Randall von der Community Church in New Pork! 
redeten auf dem Schlußprogramm der Konferenz fold) bekannte Ge- 
lehrte und Geiſtliche wie P. Preſton Bradley von der People's Church 
in Chicago, Rabbi L. L. Mann von der Sinai⸗Synagoge in Chicago und 
Dr. Max Maſon, Präſident der Chicagoer Univerſität. Weitere Redner 
auf den Programmen der Konferenz waren der berühmte Chicagoer 
Bildhauer und Künſtler Lorado Taft, Dr. Shailer Mathews, Dekan der 
theologiſchen Fakultät der Chicagoer Univerſität, Horace J. Bridges, 
Leiter der Ethical Culture Society in Chicago, J. C. Chatterji von der 
Cambridge-Univerſität in England, die Profeſſoren Euſtace Haydn und 
Fred Marrifield von der Chicagoer Univerſität und P. J. Piſter von der 
evangeliſchen St. Paulskirche in Chicago. An der Chicagoer Konferenz 
beteiligten ſich ferner etliche Hunderte von Vertretern aller organi⸗ 
ſierten Religionen und Bekenntniſſe.“ 

Der andere Zeitungsartikel, der uns an den Offenb. 20 dargeſtell⸗ 
ten energiſchen Anſturm gegen die chriſtliche Kirche erinnerte, kam uns 
in der deutſchen „überſeezeitung“ vom 23. Januar d. J. zu Geſicht. 
Dort ſchreibt ein Dr. Georg Meyer über „Religiöſe Entwicklungen im 
neuen Deutſchland“. Der Autor tritt als Anwalt des deutſchen Pro⸗ 
teſtantismus auf, hat aber wider dieſen auch eine harte Anklage. Der 
Proteſtantismus, inſonderheit der lutheriſche, verſäume es, feinen 
Einfluß auf das „Weltgeſchehen“ geltend zu machen, ſich als eine „ge⸗ 
ſchloſſene Lebensmacht“ auf dem Gebiet der Politik, der Kultur und des 
ſozialen Lebens zu betätigen. Er verſäume es, den lobenswerten 
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„Aktivismus“ nachzuahmen, der ſich im Calvinismus, im engliſch⸗ 
amerikaniſchen Proteſtantismus und auch in der katholiſchen Kirche 
finde. Schuld an dieſer Verſäumnis ſei — das lutheriſche sola fide, 
das „allein durch den Glauben“. Der Schreiber in der „Überſeezeitung“ 
mahnt daher dringend zum Aufgeben der sola fide-Lehre und dafür 
„modernes ethiſches Chriſtentum“ zu ſubſtituieren. Wir ſetzen 
einen charakteriſtiſchen Teil des Meyerſchen Artikels hierher: „Die 
proteſtantiſche Kirche muß ſich von ihrer weltfremden, grundſätzlich 
reaktionären Geſinnung freimachen, muß ſich auf ihre ſozialen Pflichten 
beſinnen und Hand ans Werk legen, um wieder eine geſchloſſene Lebens⸗ 
macht zu werden. Hier ſetzt ein großes, unruhiges Fragen ein, das 
viele Gemüter bewegt. Verhängnisvoll ijt die Luther-Orthodoxie des 
Sola fide‘ (allein durch den Glauben) geworden — eine durch und durch 
individualiſtiſche Geſinnung, die der ‚Welt‘ gegenüber aller Verpflich- 
tungen enthoben zu fein glaubt. Man ſpricht von der „Eigengeſetzlich⸗ 


keit des Weltgefchehens‘ und begibt ſich damit jeglichen Einfluſſes auf 


den Gang der Dinge: Politik, Kultur, ſoziales Leben vor allem. Das 
iſt freilich nur im deutſchen Luthertum der Fall: die ‚Weltkonferenz für 
praktiſches Chriſtentum' in Stockholm 1925 machte es offenbar; und die 
vorjährige Frankfurter Tagung des ,Weltbundes für Freundſchafts⸗ 
arbeit der Kirchen“ zeigte noch einmal deutlich, wohin man kommt, wenn 
man nicht endlich mit dem altlutheriſchen Dogma von „sola fide‘ aufz 
räumt und die neuproteſtantiſchen Grundſätze des modernen ethiſchen 
Chriſtentums, wie fie ſich im Calvinismus und im engliſch⸗amerikani⸗ 
ſchen Aktivismus finden, annimmt. Auf dieſer Tagung kam auch jener 
Aktivismus zu Wort: der Zwinglianer Adolf Keller, Pfarrer in Zürich, 
ſprach unverhüllt davon, daß der Proteſtantismus heute in ſeine Gegen⸗ 
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ſätze auseinandergetreten fei, wie man gerade in Stockholm hätte fehen 


können. ‚Eine Auseinanderſetzung in rieſigen Ausmaßen zwiſchen der 
europäiſch⸗kontinentalen und angloamerikaniſchen Auffaſſung des 
Reiches Gottes hat begonnen.“ Damit fallen die beiden Grundtheſen 

des alten deutſchen Proteſtantismus: von der Eigengeſetzlichkeit des 
Weltgeſchehens und von der Ablehnung des Naturrechts. Und damit 

vollzieht ſich zugleich eine gewiſſe Annäherung an beſtimmte katholiſch 
Grundſätze. So ſieht ſich der deutſchlutheriſche Proteſtantismus vor die 


4 


| standen die Deutſchen immer allein. Sie fanden ſich nicht hinein in den 
. Rahmen des Weltproteſtantismus. Sie hatten ſich Jahrhunderte hin⸗ 


er e Zeichen 5 a 


Loſung geſtellt: Heraus aus der Iſolierung! Damals in Stockholm = 


ch immer tiefer zurückgezogen i in die oe amkeit der Seele und hatten = 
1 ort. . 
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nicht, daß alle Menſchen, die überhaupt Glieder der chriſtlichen Kirche 
ſind, ſämtlich, Mann für Mann, sola fide-Leute ſind. Sola fide heißt 
nämlich: durch den Glauben an die Gnade, die Chriſtus durch ſeine 
satisfactio vicaria allen Menſchen erworben hat. Alle Menſchen, die 
in dieſem Glauben ſtehen, ſind durch dieſen Glauben hier in dieſem 
Leben Gottes Kinder und nach dieſem Leben in ihrem ewigen himm⸗ 
liſchen Heim. Von allen Menſchen hingegen, die Anhänger des von 
Dr. Meyer empfohlenen „modernen ethiſchen Chriſtentums“ ſind, ſagt 
die Schrift: „Ihr habt Chriſtum verloren, die ihr durch das Geſetz ge— 
recht werden wollt, und feid von der Gnade gefallen.“) Und noch 
ſchärfer: „Die mit des Geſetzes Werken umgehen, die ſind unter dem 
Fluch.“ 9) Auch alles, was in der „überſeezeitung“ dem sola fide 
Böſes nachgeſagt wird, ſteht im Widerſpruch mit der Wahrheit. Das 
sola fide verzichtet zwar auf eine Weltmachtſtellung, in der Erkenntnis, 
daß die chriſtliche Kirche nicht ein Reich von dieſer Welt iſt. Aber trotz⸗ 
dem entzieht es ſich nicht ſeinen „ſozialen Pflichten“, ſondern ſtellt ſich 
im Gegenteil willig in den Dienſt des Nächſten, in der Erkenntnis, daß 
es damit Gott dient. Dr. Meyer gibt mit ſeiner Mahnung, das sola 
fide abzuſchaffen, dem lutheriſchen Proteſtantismus wahrlich einen gar 
übeln Rat. Alle, die dieſem Rat folgen, geraten damit in böſe Gefell- 
ſchaft. Sie treten in die Reihen derer ein, die ſich verſammelt haben 
zum Streit wider die Kirche Gottes; fie treten zu denen, die „das Heer— 
lager der Heiligen und die geliebte Stadt“ umringen. Und das nimmt 
kein gutes Ende. Für alle, die ſich an der „Einkreiſungsbewegung“ 
gegen die chriſtliche Kirche beteiligen, iſt das Finale in den Worten 
Offenb. 20, 9b. 10 beſchrieben: „Und es fiel Feuer von Gott aus dem 
Himmel und verzehrete ſie. Und der Teufel, der ſie verführete, ward 
geworfen in den feurigen Pfuhl und Schwefel, da das Tier und der 
falſche Prophet war, und werden gequälet werden Tag und Nacht, von 
Ewigkeit zu Ewigkeit.“ F. P. 


— ——kñ—k—! D-. 
Sedes Doctrinae. 


(Konferenzarbeit, eingefandt auf Wunſch der Oregon-Paſtoralkonferenz 
von J. A. Rim bach.) 


I: 

Es ijt eine wichtige hermeneutiſche Regel, daß alle Glaubens⸗ 
lehren denjenigen Stellen der Heiligen Schrift zu entnehmen ſind, die 
von dieſen Lehren handeln, und zwar zunächſt ſolchen Stellen, die ex 
professo von dieſen Lehren handeln und ſie nicht bloß im Vorüber⸗ 
gehen berühren. 

Die Lehre vom heiligen Abendmahl z. B. iſt zunächſt den 
Einſetzungsworten vom Abendmahl zu entnehmen, alſo Matth. 26, 


8) Gal. 5, 4. 9) Gal. 3, 10. 
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26—28; Mark. 14, 22—24; Luk. 22, 19. 20; 1 Kor. 11, 23— 25; daz 
nach ſolchen andern Stellen, die ebenfalls klar und deutlich vom Abend⸗ 
mahl handeln, z. B. 1 Kor. 10, 16, wo es heißt: „Der geſegnete Kelch, 
welchen wir ſegnen, iſt der nicht die Gemeinſchaft des Blutes 
Chriſti? Das Brot, das wir brechen, ijt das nicht die Gemein-⸗ 
ſchaft des Leibes Chriſti?“ Ebenſo 1 Kor. 11, 26—34, wo 
davon gehandelt wird, was zum geſegneten Gebrauch des heiligen 
Abendmahls gehört. Die Lehre von der Taufe finde man im Tauf⸗ 
befehl, Matth. 28, 19, in der Verheißung, Mark. 16, 16, danach in 
andern Stellen, die ebenfalls klar und deutlich von der Taufe handeln, 
3. B. vom Weſen der Taufe: Eph. 5, 26 („Waſſerbad im Wort“); vom 
Nutzen der Taufe: Apoſt. 22, 16 („Laß dich taufen und abwaſchen deine 
Sünden“); 2, 38 („zur Vergebung der Sünden“); 1 Petr. 3, 20 
(„Waſſer, welches ... uns ſelig macht in der Taufe“). Die Lehre von 
der Rechtfertigung ſuche man vornehmlich Röm. 3 und 4 und im 
Galaterbrief, wo dieſe Lehre ſehr ausführlich thetiſch und antithetiſch 
dargelegt wird. 

So ſelbſtverſtändlich obige Regel iſt, ſo wird doch viel dawider ge⸗ 
ſündigt, von reformierten Theologen ſogar prinzipiell. Reformierte 
Theologen haben behauptet, den Einſetzungsworten vom Abendmahl ſei 
kein Beweis für die Abendmahlslehre zu entnehmen, weil dieſe Worte 
Gegenſtand des Streites ſeien. Demnach wären Adam und Eva ihres 
Sündenfalles wegen wohl zu entſchuldigen, da die einzigen Worte, die 
ſie gegen das Eſſen der verbotenen Frucht hatten („Von dem Baum des 
Erkenntniſſes Gutes und Böſes ſollſt du nicht eſſen“), beſtritten wurden. 
„Aber die Worte wurden vom Teufel beſtritten“, ſpricht einer. Eben. 
Der iſt es auch, der die Abendmahlsworte als nicht beweiskräftig in der 


Lehre vom Abendmahl beſtreitet. Luther (XX, 780): „Es iſt nur der 


übermut des leidigen Teufels, der unſer ſpottet durch ſolche Schwärmer 
in dieſer großen Sache, daß er vorgibt, er wolle ſich mit Schrift weiſen 
laſſen, ſo ferne, daß er die Schrift zuvor aus dem Wege tue.“ 

Abweichung von obiger Regel zieht böſe Folgen nach ſich. 

Um etliche Beiſpiele anzuführen: a. Die Reformierten wollen die 
Abendmahlslehre aus Joh. 6 beweiſen, welche Stelle gar nicht vom 
Abendmahl handelt, ſondern vom geiſtlichen Eſſen und Trinken des 
Fleiſches und Blutes Chriſti, vom Glauben an den vom Himmel ge⸗ 
kommenen, alſo menſchgewordenen Sohn Gottes im menſchlichen Fleiſch 
und Blut, in feiner satisfactio vicaria. Beweis: V. 40: „Das ijt aber 
der Wille des, der mich geſandt hat, daß, wer den Sohn ſiehet und 
glaubet an ihn, habe das ewige Leben.“ V. 47: „Wer an mich glaubet, 
der hat das ewige Leben.“ Was ſo von der Exlangung des ewigen 
Lebens durch den Glauben an Chriſtum ausgeſagt wurde, wird jetzt vom 
Eſſen des Fleiſches und Trinken des Blutes Chriſti ausgeſagt, ſo daß 
dies Eſſen und Trinken ſo viel iſt, wie an Chriſtum glauben; V. 58: 
„Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: Werdet ihr nicht eſſen das Fleiſch 
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des Menſchenſohnes und trinken fein Blut, fo habt ihr kein Leben in 
euch.“ Dies gilt nicht in jedem Falle vom Abendmahl. Das Abend⸗ 
mahl iſt nicht abſolut notwendig zur Exlangung der Seligkeit. Viele 
(3. B. die Kinder) haben geiſtliches Leben und die Seligkeit ohne Teil⸗ 
nahme am Abendmahl. Und andererſeits: Gar mancher ißt im Abend⸗ 
mahl Chriſti Fleiſch und trinkt ſein Blut und hat das ewige Leben nicht. 
„Wer unwürdig hinzugeht, für das Leben den Tod empfäht.“ Zu be⸗ 
achten iſt auch V. 57, wo es heißt: „Wer mich iſſet.“ Dies wird vom 
Eſſen des Abendmahls ſonſt nicht ausgeſagt. Zwingli wollte die Worte 
V. 63: „Das Fleiſch iſt kein nütze“ auf das von Luther gelehrte Eſſen 
des Fleiſches Chriſti im Abendmahl ziehen, um Luthers Lehre zu wider⸗ 
legen. Luther entgegnete, es ſei ſchrecklich, von Chriſti Fleiſch zu ſagen, 
es ſei kein nütze; Fleiſch ſei hier nicht Chriſti Fleiſch, ſondern die fleiſch⸗ 
lichen Gedanken der Menſchen, die den Worten Chriſti, die Geiſt und 
Leben ſind, ſich entgegenſtellen. Es iſt völlig unmöglich, Joh. 6 auf das 
heilige Abendmahl zu beziehen. Erſtlich war das Abendmahl damals, 
als Chriſtus die Joh. 6 berichteten Worte ſprach, noch gar nicht einge» 
ſetzt. Sodann fehlt hier das, was nach den Worten der Einſetzung des 
heiligen Abendmahls weſentlich zum Abendmahl gehört. Nach dem Be⸗ 
richt, den wir bei Matthäus, Markus, Lukas und Paulus finden, ging 
es bei der Einſetzung und erſten Feier des Abendmahls ſo zu: Chriſtus 
nimmt Brot, dankt, bricht's und gibt's ſeinen Jüngern und ſpricht: 
Nehmet, eſſet; das iſt mein Leib, der für euch gegeben wird. Ebenſo 
nimmt Chriſtus den Kelch, dankt, gibt ihn den Jüngern und ſpricht: 
Trinket alle daraus; das iſt mein Blut des Neuen Teſtaments, das 
für euch vergoſſen wird. Dieſe Vorgänge fehlen Joh. 6. Luther lehnt 
es daher mit Recht entſchieden ab, dieſe Stelle auf das Abendmahl zu 
beziehen. Er jagt, „daß man dieſe Worte [Joh. 6] nicht zwingen foll 
auf das Sakrament des Altars; denn wer es dahin deutet, tut dem 
Evangelium Gewalt. Es iſt in dieſem Evangelium kein Buchſtabe, der 
da des Sakraments des Altars erwähnete. Warum ſollte doch Chriſtus 
hier des Sakraments gedenken, ſo es noch nicht war eingeſetzt?“ Für 
ſeine Ablehnung der Beziehung auf das Abendmahl verweiſt Luther auf 
den Zuſammenhang. Er fährt nämlich fort: „So redet auch das 
ganze Kapitel, daraus dies Evangelium genommen iſt, nichts anderes 
denn von der geiſtlichen Speiſe, nämlich vom Glauben. Denn das 
Volk dem HErrn nachlief und wollte abermals freſſen und ſaufen, wie 
es der HErr ſelbſt deutet: jo nimmt er eine Urſache von der leib⸗ 
lichen Speiſe, die ſie ſuchten, und redet durch das ganze Kapitel von 
einer geiſtlichen Speiſe, wie er ſprach: ‚Die Worte, die ich rede, 
ſind Geiſt und Leben.“ Will alſo damit anzeigen, daß er ſie darum 
lleiblich! geſpeiſet habe, daß fie an ihn glauben ſollen, und wie ſie 
der leiblichen Speiſe genoſſen haben, alſo ſollen ſie auch der geiſtlichen 
genießen.“ Aber warum gibt hier Chriſtus als Objekt des geiſt⸗ 
lichen Eſſens und Trinkens gerade auch ſein Fleiſch und Blut an? Das 
tut er zu dem Zweck, um den Juden und uns allen einzuſchärfen, daß 
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er Objekt des ſeligmachenden Glaubens iſt, nicht inſofern er leibliche 
Speiſe und irdiſche Güter darreicht, ſondern inſofern er der vom Him⸗ 
mel herabgekommene Sohn Gottes iſt, Fleiſch und Blut an ſich genom⸗ 
men hat und durch ſein Tun und Leiden in dieſem Fleiſch und Blut 
unſer Heiland geworden iſt, nämlich uns Vergebung der Sünden, Leben 
und Seligkeit erworben hat. Oder wie Luther es ausdrückt: Was 
Chriſtus Joh. 6 von dem Eſſen ſeines Fleiſches und vom Trinken ſeines 
Blutes ſagt, ſoll uns erwecken zu dem Glauben, „daß uns dies Brot, 
ſein Fleiſch und Blut, von der Jungfrau Maria genommen, derhalben 
gegeben ſei, daß er an unſerer Statt den Tod koſten müßte und die Hölle 
erleiden, dazu die Sünde, die er nie getan hatte, als ſeine eigene 
Sünde; welches er dann willig getan hat und uns als Brüder und 
5 angenommen. Welches, ſo wir's glauben, tun wir den 
Willen des himmliſchen Vaters, der nichts anderes iſt, denn an den 
Sohn glauben; wie Chriſtus ſelbſt jagt: ‚Das ift der Wille des, 
der mich geſandt hat, daß, wer den Sohn ſiehet und glaubet an ihn, 
habe das ewige Leben“, Joh. 6, 40“. Weil die griechiſche Kirche Joh. 6 
irrigerweiſe auf das Abendmahl bezieht, ſo hat ſie den Mißbrauch ein⸗ 
geführt, daß auch kleinen Kindern ſofort nach der Taufe das Abendmahl 
gereicht wird.!) 

b. Die Baptiſten gründen ihre Lehre, daß „taufen“ ſo viel heiße 
wie „untertauchen“ auch auf Röm. 6, ſonderlich auf die Worte: „Wir 
ſind ſamt Chriſto durch die Taufe begraben in den Tod“, während 
Röm. 6 doch von der Taufe nur in einer beſtimmten Beziehung handelt. 
Der Apoſtel ſagt hier, wie ein getaufter Chriſt leben und wandeln ſoll, 
weil die Taufe Gnadenmittel iſt, das iſt, uns der von Chriſto erwor⸗ 
benen Gnade, der Vergebung der Sünden oder der Rechtfertigung, 
teilhaftig gemacht hat; vgl. Kap. 5, 20b; 6,1—4. Daß „taufen“, 


= baptizein, nicht bloß „untertauchen“, ſonderg jede Art von Waſchen 


bezeichnet, ſehen wir aus Mark. 7, 1—4; Luk. 11,38. 

ce. Die Römiſchen gründen ihre Lehre von der Rechtfertigung ſon⸗ 
derlich auf den Jakobusbrief, der aber nicht von der Rechtfertigung vor 
Gott handelt, ſondern von der Rechtfertigung vor Menſchen, das iſt, von 
der Heiligung, nämlich von den Werken, wodurch wir vor Menf chen, po 


die ja den Glauben im Herzen nicht ſehen können, beweiſen, daß unſer 


zlaube nicht bloß ein eingebildeter Glaube ijt; V. 18: „Zeige mir 


‘ er, u und zwar . . und ee ee Au 


einen Glauben mit deinen Werken“, wie denn die Römiſchen überhaupt i > eet 
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hier auf Erden gefagt ijt. Vgl. V. 4, wo ausdrücklich von Seelen 
geredet wird, und zwar von „Seelen der Enthaupteten“; „dieſe lebten 
und regierten mit Chriſto tauſend Jahre“. Es wird nicht geſagt, daß 
ſie auf Erden tauſend Jahre mit Chriſto lebten und regierten. 
Man leſe Kap. 6, 9—11. Die Lehre vom Taufendjährigen Reich ſteht 
in hellem Widerſpruch mit der Lehre von den letzten Dingen, wie ſich 
dieſe Lehre vielerorts in der Schrift findet, z. B. 1 Theſſ. 4, 13 ff., ſon⸗ 
derlich V. 17, Luk. 21, Matth. 24. Wenn der HErr ſichtbar kommt, 
dann kommt er zum Gericht. 

e. Manche wollen Matth. 20, 1—16, die Perikope von den Arbei⸗ 
tern im Weinberg, zu einer sedes der Lehre von der Gnadenwahl 
machen. Aber es iſt doch nicht die Abſicht in dieſem Text, die Lehre von 
der Gnadenwahl darzulegen, ſondern zu zeigen, wie im Reich Gottes 
die Erſten die Letzten und die Letzten die Erſten werden. Aus Erſten 
werden Letzte, weil ſie ſelbſtgerecht werden, auf ihr vermeintliches Recht 
pochen, auf Grund ihres Tuns ſich über andere erheben und ſo von der 
Gnade fallen, während andere, die Letzte waren, an der Gnade bleiben 
und ſo Erſte werden, an die Stelle der zu Letzten gewordenen Erſten 
treten. Daß ſie an der Gnade bleiben, verdanken ſie freilich ihrer 
ewigen Erwählung, die eben Gnaden wahl ijt. Aber mehr will der 
Herr hier über die Gnadenwahl nicht ſagen. Sedes der Lehre von der 
Gnadenwahl find Stellen wie Eph. 1, 3—6; Röm. 8—11; 1 Petr. 1, 
1. 2; 2 Theſſ. 2,13. 

Alſo Abweichung von obiger Regel zieht böſe Folgen nach ſich. 
Man gerät dabei auf falſche Lehre. Jede Lehre, die nicht lediglich aus 
den Schriftſtellen, die von dieſer Lehre handeln, geſchöpft iſt, iſt über⸗ 
haupt nicht Schriftlehre, ſondern ein Menſchengedanke. 


II. 

Wir haben auch nicht auf dem Wege menſchlicher Schluß⸗ 
folgerung Glaubenslehren feſtzuſtellen, ſondern ſollen ſie direkt der 
Schrift entnehmen. So haben wir z. B. die Lehre von der ewigen Ver- 
dammnis der Ungläubigen nicht aus Mark. 16, 1642 („Wer da glaubet 
und getauft wird, der wird ſelig werden“) zu folgern, ſondern 
direkt aus 16b zu ſchöpfen („Wer aber nicht glaubet, der wird ver- 
dammt werden“). Man möchte ſonſt auf den Gedanken kommen, daß 
jemand, der an Chriſtum gläubig geworden iſt, verdammt werde, weil 
er nicht zur Taufe kommen konnte. Luther bemerkt (XI, 985) zu 
Mark. 16,16: „Man muß dieſen Text alſo verſtehen, daß hiermit die 
Taufe befohlen und beſtätigt, als die man nicht ſoll verachten, ſondern 
gebrauchen, wie geſagt iſt; und doch darum nicht ſo gar enge ſpannen, 
daß darum ſollte jemand verdammt ſein, der nicht zur Taufe kommen 
konnte. . .. Es iſt allezeit einträchtiglich gehalten, daß, ob jemand 
glaubte und doch ungetauft ſtürbe, der würde darum nicht verdammt; 
denn es mag etwa der Fall vorfallen, daß einer glaubt und, ob er wohl 
die Taufe begehrt, durch den Tod übereilt würde.“ 
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a. Synergiſtiſche Lutheraner gründen ihre falſche Lehre 
von der Bekehrung und Gnadenwahl auf menſchliche Schlußfolgerungen. 
Sie wollen für die menſchliche Vernunft erklären, woher es komme, 
daß bei der allgemeinen Gnade Gottes und dem allgemeinen gänzlichen 
Verderben aller Menſchen dennoch nicht alle Menſchen, ſondern nur ein 
Teil derſelben bekehrt und ſelig wird, während ein anderer Teil un⸗ 
bekehrt bleibt und verlorengeht. Würden ſie obige Regel befolgen, 
nämlich die Regel, daß alle Lehren, die den Anſpruch erheben, Schrift- 
lehren zu ſein, nur den Schriftſtellen zu entnehmen ſind, die von dieſen 
Lehren handeln, ſo würden ſie vor dem Irrtum bewahrt bleiben, daß 
des Menſchen Bekehrung und Seligkeit nicht allein von Gottes Gnade, 
ſondern auch vom „verſchiedenen Verhalten“, gemeint iſt, von dem 
menſchlichen Wohlverhalten, im Vergleich mit andern Menſchen, ab⸗ 
hänge. Die Schrift nämlich ſagt uns ſehr klar und beſtimmt, ſowohl 
woher es komme, daß Menſchen bekehrt und ſelig werden, als auch wo⸗ 
her es komme, daß Menſchen unbekehrt bleiben und verlorengehen. Die 
Bekehrung und Seligkeit führt die Schrift allein auf Gottes Gnade, 
die Nichtbekehrung hingegen und die Verdammnis allein auf des Men⸗ 
ſchen Schuld zurück. Was hierüber hinausgeht, darüber haben wir 
keine Offenbarung in der Schrift, und darüber ſollen wir daher auch 
nicht unſere eigenen Gedanken vermittelſt „Folgerungen“ auf den 
Markt werfen, ſondern es als ein Geheimnis anerkennen, das wir in 
dieſem Leben nicht löſen können. Dieſe Weiſung erteilt uns auch unſer 
lutheriſches Bekenntnis, indem es ſagt: „Wenn wir ſo fern in dieſem 
Artikel gehen, ſo bleiben wir auf der rechten Bahn, wie geſchrieben 
ſtehet Hoſ. 13: „Israel, daß du verdirbeſt, die Schuld iſt dein; daß dir 
aber geholfen wird, das iſt lauter meine Gnade.“ Was aber in dieſer 
Disputation zu hoch und aus dieſen Schranken laufen will, da ſollen 
wir mit Paulo den Finger auf den Mund legen, gedenken und ſagen: 
‚Wer biſt du, Menſch, der du mit Gott rechten willſt?““ (Trigl., S. 1082. 
M. 717.) Aber die Synergiſten wollen bei der Frage, woher es komme, 
daß Menſchen bekehrt und ſelig werden, und woher es komme, daß Men⸗ 
ſchen unbekehrt bleiben und verlorengehen, nicht „in den Schranken“ 
der Schrift bleiben, ſondern ohne Schrift aus ihren eigenen Gedanken 
folgern, daß bei den Menſchen, die bekehrt und ſelig werden, ein beſſeres 
Verhalten der bekehrenden Gnade gegenüber ſich finden müſſe im Ver⸗ 
gleich mit denen, die unbekehrt bleiben und verlorengehen. Das iſt 
aber der die chriſtliche Gnadenlehre (die sola gratia) leug⸗ 
nende Irrtum, den die Konkordienformel ablehnt und ſtraft, indem ſie 
lehrt, daß die Menſchen, welche bekehrt und ſelig werden, bei einer 
Vergleichung mit denen, die unbekehrt bleiben und verlorengehen, die 
gleiche Schuld und das gleich üble Verhalten von ſich bekennen 
müſſen. „Denn“ — fügt unſer Bekenntnis hinzu — „denen geſchieht 
nicht unrecht, ſo geſtraft werden und ihrer Sünden Sold empfangen; 
an den andern aber, da Gott ſein Wort gibt und erhält und dadurch die 
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Leute erleuchtet, bekehrt und erhalten werden, preiſet Gott feine lautere 
Gnade und Barmherzigkeit ohne ihr Verdienſt.“ 

Die Regel, daß die Lehren nur dann als Schriftlehren gelten 
können, wenn ſie den Schriftſtellen entnommen ſind, die von dieſen 
Lehren handeln, iſt auch außer acht gelaſſen bei der Lehre von der 
Gnadenwahl, daß Gott die ſeligwerdenden Kinder Gottes intuitu 
fidei erwählt habe. Auch dieſe Lehre iſt lediglich menſchliche Konz 
ſtruktion. Sie findet ſich nicht in der Schrift, auch nicht in den Be⸗ 
kenntnisſchriften der lutheriſchen Kirche, auch nicht bei den älteren 
Vätern der lutheriſchen Kirche. Der intuitu-fidei-Lehre liegt der Ge⸗ 
danke zugrunde, daß — der begrifflichen Ordnung nach — der Glaube, 
und zwar der beharrliche Glaube (fides finalis), der Erwählung vor⸗ 
aufgehe. Ganz anders die Heilige Schrift. Alle Schriftſtellen, die vom 
Verhältnis des Glaubens zur Gnadenwahl handeln, lehren ſehr be⸗ 
ſtimmt, daß der Glaube, den die erwählten Kinder Gottes in der Zeit 
haben, ſamt ihrem ganzen Chriſtenſtand, eine Wirkung und Folge 
ihrer ewigen Erwählung fei. Apoſt. 13, 48: „Da es aber die Heiden 
höreten [nämlich daß Chriſtus auch der Heiden Licht ſei], ... wurden 
gläubig, wieviel ihrer zum ewigen Leben verordnet waren.“ Ebenſo 
Röm. 8, 28 ff.; Eph. 1, 3 ff.; 2 Tim. 1, 9; 1 Petr. 1, 2. Ebenſo bez 
ſchreibt unſer lutheriſches Bekenntnis das Verhältnis der ewigen Er⸗ 
wählung zum Glauben und zum ganzen Chriſtenſtand der erwählten 
Kinder Gottes (Trigl. 1064; M. 705): „Die ewige Wahl Gottes ſiehet 
und weiß nicht allein zuvor der Auserwählten Seligkeit, ſondern iſt 
auch aus gnädigem Willen und Wohlgefallen Gottes in Chriſto IJEſu 
eine Urſach', ſo da unſere Seligkeit und was zu derſelben gehöret, 
ſchaffet, wirket, hilft und befördert; darauf auch unſere Seligkeit alſo 
gegründet iſt, daß die Pforten der Hölle nichts dawider vermögen ſollen, 
wie geſchrieben ſtehet: ‚Meine Schafe wird mir niemand aus meiner 
Hand reißen“; und abermals: ‚Und es wurden gläubig, ſoviel ihrer 
zum ewigen Leben verordnet waren.“ Wir ſagten oben, daß die Lehre 
von einer Erwählung intuitu fidei ſich nicht bei den älteſten lutheriſchen 
Vätern finde. Wir müſſen aber zugeſtehen, daß dies der Fall iſt bei 
ſpäteren lutheriſchen Lehrern, namentlich von Agidius Hunnius an. In 
näherer Erklärung fügten ſie aber hinzu, ſie wollten mit dem Ausdruck 
ſagen, der Glaube gehöre in die ewige Erwählung hinein, nicht liege 
er außerhalb derſelben. So redeten ſie den Calviniſten gegenüber, die 
eine abſolute Wahl lehren und Gott erſt hinterher beſchließen 
laſſen, daß die Erwählten auch zum Glauben kommen. Auch meint der 
Synergismus, der uns hierzulande entgegentrat, mit dem intuitu fidei 
nicht eigentlich die Anſehung des Glaubens, ſondern die Anſehung 
des „verſchiedenen Verhaltens“, das iſt, des „richtigen“ oder beſſeren 
Verhaltens, wie aus ſeinen Darlegungen reichlich erſichtlich iſt. Man 
ſagt wohl auch ſo: „Gott hat erwählt in Anſehung des im Glauben er⸗ 
griffenen Verdienſtes Chriſti.“ Das ſoll „erklären“, weshalb Gott 
gerade die beſtimmten Perſonen erwählte, die er erwählt hat. Weil 
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aber Gott Anfänger und Vollender des Glaubens ift, fo iſt damit nichts 
erklärt. Eine „Erklärung“ für die menſchliche Vernunft wird nur da⸗ 
durch gewonnen, daß man an die Stelle von Gottes Alleinwirkung eine 
menſchliche Mitwirkung ſetzt. So bleibt es dabei: Intuitu fidei, wie 
der Ausdruck hierzulande gebraucht worden iſt, heißt eigentlich: in 
Anſehung des beſſeren Verhaltens (des noch unbekehrten Menſchen 
gegen die ihn und andere bekehren wollende Gnade). Der Synergis⸗ 
mus findet ſeine Lehre von der Bekehrung und Gnadenwahl auf dem 
Wege menſchlicher Schlußfolgerung und kommt ſo auf etwas Falſches, 
auf die Leugnung der sola gratia. Unſere durch die Sünde nicht nur 
verdunkelte und geſchwächte, ſondern in geiſtlichen Dingen ganz ver⸗ 
blendete und verderbte Vernunft kann keine Glaubenslehren fol⸗ 
gern. Die ſogenannte erleuchtete Vernunft auch nicht. Dieſe 
wird durch die ihr widerfahrende Erleuchtung nur in den Stand geſetzt, 
das, was daſteht in der Schrift, geiſtlich zu faſſen, nicht 
aber Neues daraus zu folgern. 

b. Die Römiſchen folgern aus 1 Kor. 3, 13—15, daß es ein Feg⸗ 
feuer geben muß: Leute machen ein Feuer durch und werden doch 
ſelig. Alſo gibt es ein Fegfeuer. Luther ſagt zur Charakteriſierung 
dieſer Art Exegeſe:?) „St. Paulus 1 Kor. 3, 15 ſpricht: ‚Er wird ſelig 
werden, ſo doch als durchs Feuer“, das iſt, durchs Fegfeuer. Hie mußt 
du gar nichts anſehen, wovon Paulus vorher redet und was er für ein 
Feuer meinet, ſondern weil du hörſt, daß er das Wort ‚Feuer‘ nennet, 
flugs nicht weiter gedacht noch umgeſehen, ſchlecht geglaubt, es iſt das 
Fegfeuer.“ Den Grund, weshalb die Römiſchen das Wort „Feuer“ 
in der Schrift ſo gerne in Fegfeuer umdeuten, gibt Luther mit den 
Worten an: „Alle Stifte, Klöſter, Kirchen, Kapellen, Altäre mit allem 
ihrem Gut und Ehre, iſt aus dem Fegfeuer geſchmelzt. Darum, das⸗ 
ſelbe zu beſtätigen, ſoll man's ſetzen in die Schrift, wo das Wort „Feuer“ 
ſteht, und alsdann nicht zweifeln, die Schrift rede vom Fegfeuer; und 
wer anders ſagt, der ſei verdammt und verbrannt wie ein Ketzer.“ 
Weil das Fegfeuer wegen ſeines finanziellen Ertrages für die Papiſten 
ein Zentralartikel geworden iſt, ſo beſchäftigt ſich Luther noch weiter mit 
der papiſtiſchen Exegeſe von 1 Kor. 3, 15. Zunächſt weiſt er darauf hin, 
daß ſein „lieber Herr und Freund, Er Johann Pommer, unſer zu Wit⸗ 
tenberg und wohl an mehr Orten rechter Erzbiſchof, dieſen Text hat 
reichlich ausgelegt und gewaltiglich den Fegfeuersapoſteln und Tyran⸗ 
nen abgejagt“. Um die Sache kurz zuſammenzufaſſen, fügt Luther aber 
noch hinzu: „Der Text gibt's klar, daß er von den Predigern und 
Lehrern redet, die da ſollen die chriſtliche Kirche bauen mit ihrer 
Lehre, und heißt etliche Lehre Gold, Silber und Edelſteine, etliche aber 
Holz, Heu, Stroh. ... Weil denn das nun eigentlich gewiß ijt, daß 
St. Paulus an dieſem Ort redet von den Lehrern und Predigern, daß 
derſelbigen Gebäu oder Lehre müſſe durchs Feuer bewähret werden, ſo 
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möchte ich aus der Maßen gerne wiſſen, warum fie für die Seelen der 
gemeinen Chriſtenleute bitten, von welchen dieſer Text nichts 
ſaget. Und nicht vielmehr wiederum den gemeinen Mann laſſen für 
fic) [die Lehrer] bitten. Denn redet Paulus hier vom Fegfeuer, jo 
trifft's ja allein die Lehrer, Prediger und Pfarrherren, das iſt, die 
Geiſtlichen, die das Predigtamt haben, und nicht den gemeinen Chriſten⸗ 
mann. Iſt denn nun dieſer Text nicht fein aufs Fegfeuer geführt? — 
welcher allein von dem Feuer redet, das nicht des gemeinen Mannes 
[ift], ſondern die Pfarrherren, Lehrer und Geiſtliche leiden müſſen; 
und fie dichten und ziehen's auf ein Feuer, das der gemeine Chrijten- 
menſch leiden müſſe. Ja, lieber Geſell, der Mammon iſt ein allmäch⸗ 
tiger Gott und gelehrter Theologus, der weiß die Schrift recht auszu⸗ 
legen, wie du hier ſieheſt.“ Auf den Einwand der Papiſten, die Väter 
und ſonderlich der große Gregorius hätten 1 Kor. 3 auch aufs Fegfeuer 
gezogen, antwortet Luther: „Wenn ſie ja wollen der Heiligen Exempel 
folgen in allen, auch unnötigen Stücken, warum folgen ſie nicht viel 
lieber dem HErrn Chriſto ſelbſt und laſſen Stifte, Klöſter und alles 
eigene Gut fahren? Ja, geſund ſehen wir uns; komm morgen wieder! 
Hie liegt's, ſteckt's und haftetss. Was dem Mammon dient, da können 
wir der Väter Exempel und Wort brauchen; was aber nicht, das muß 
Ketzerei ſein. Seid ihr da zerriſſen, lieben Papiſten, ſo flicke euch der 
Teufel!“ über Gregor den Großen als Patron des Fegfeuers ſetzt 
Luther noch hinzu: „Hie haben fie nun St. Gregorium in ſeinem Dia- 
logo, welcher faſt der erſte und mächtigſte iſt, der das Fegfeuer und die 
Opfermeſſen aufgebracht und angerichtet hat. Derſelbige zeigt an viel 
Exempel von den Geiſtern, ſo erſchienen ſind, welchen er (als ein guter, 
frommer, einfältiger Mann) glaubte, dazu auch den fliegenden Lichtern 
und Irrwiſchen geglaubt hat, als wären's Seelen. . .. Und des Dings 
ſetzt er viel, der gute Mann, und glaubt alles, ohne Schrift und 
Zeugnis Gottes. Und das iſt faſt der ſtärkſte und einiger Grund 
des ganzen Fegfeuers; dem hat alle Welt gefolget, und ijt alſo einge- 
riſſen, daß ſchier kein Gottesdienſt, kein gut Werk, kein Geld auf Erden 
iſt blieben, es hat ins Fegfeuer gemußt und den Seelen helfen, und iſt 
meines Achtens feine reichere Lüge auf Erden kommen denn das Feg— 
feuer.“ Daß Paulus 1 Kor. 3 von einem „Feuer“ im Bilde rede, faßt 
Luther ſo zuſammen: Das Gold, Silber, Edelgeſteine iſt nicht das, 
„das die Weiber am Halſe tragen“, und Holz, Heu, Stroh iſt nicht das, 
„das die Kühe und Kälber freſſen“; „alſo auch das Feuer, damit 
die Lehren bewähret werden, iſt nicht das Feuer, damit Gold, Silber, 
Heu, Stroh bewähret wird, ſondern ein ander Feuer, das da bewähret 
am Tage, in welchem es wird offenbar, was recht oder unrecht iſt“. Zu 
der Berufung der Papiſten auf Pf. 66, 12 bemerkt Luther: 3) „Auch 
haben fie einen ſchönen Text aus dem 66. Pſalm, der lautet alfo: ‚Wir 
find durch Feuer und Waſſer gangen.“ Weil nun hie das Wort ‚Feuer‘ 
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ſtehet, jo muß es das Fegfeuer heißen, und das Wort ‚wir‘ heißt: wir 
armen Seelen im Fegfeuer. Da haſt du das Fegfeuer gewiß be— 
ſtätigt. . .. Daß aber dabei auch ‚Waffer‘ ſteht, mußt du dieweil nicht 
achten, ſondern aufs Wort ‚Feuer‘ ſehen; ſonſt ſollt' dich wohl ein 
Lachen beſtehen, wie doch die Sophiſten Waſſer in das Fegfeuer bringen 
können. Es ſind kunſtreiche Leute, das ſage ich dir fürwahr; es gehet 
alles hie mit der weiſen Kunſt zu und nicht mit ſchlechten Kräutern.“ 

Durch eine Schlußfolgerung rechtfertigt Rom auch die Kelchent⸗ 
ziehung: „Im Leib Chriſti iſt ſein Blut ſchon enthalten; den Leib 
empfangen die Laien; alſo brauchen ſie den Kelch nicht.“ „Wozu 
braucht ihn dann der Prieſter?“ fragte eine Konfirmandin. Was 
Luther von dieſer Spezies des Folgerns hielt, zeigt folgender Aus⸗ 
ſpruch: „Das Allerfeinſte aber in des Biſchofs Zettel iſt, daß die Pfarr⸗ 
herren ſollen das Volk lehren, wie unter der einen Geſtalt der ganze 
IEſus Chriſtus, Gottes Sohn, Gott und Menſch, dazu fein Leib und 
Blut fet und von den Laien gegeſſen und getrunken werde. . .. Hierzu 
ſchlägt nun die Konkomitanzien, das iſt, die Folge. Weil Chriſti Leib 
nicht ohne Blut iſt, ſo folget daraus, daß ſein Blut nicht ohne Seele iſt; 
daraus folget, daß ſeine Seele nicht ohne die Gottheit iſt; daraus 
folget, daß ſeine Gottheit nicht ohne den Vater und Heiligen Geiſt iſt; 
daraus folget, daß im Sakrament auch unter einer Geſtalt die Seele 
Chriſti iſt, die heilige Dreifaltigkeit gegeſſen und getrunken wird ſamt 
ſeinem Leib und Blut; daraus folget, daß ein Meßpfaffe in einer jeg⸗ 
lichen Meſſe die heilige Dreifaltigkeit zweimal opfert und verkauft; 
daraus folget, weil die Gottheit nicht ohne die Kreatur iſt, ſo muß 
Himmel und Erden auch im Sakrament ſein; daraus folget, daß der 
Teufel und die Hölle auch im Sakrament ſind; daraus folget, daß, wer 
das Sakrament (auch einerlei Geſtalt) iſſet, der friſſet den Biſchof zu 


Meißen mit ſeinem Mandat und Zettel; daraus folget, daß ein meiß⸗ 


niſcher Prieſter ſeinen Biſchof in einer jeglichen Meſſe zweimal friſſet 
und ſäufet; daraus folget, daß der Biſchof zu Meißen muß einen 
größeren Leib haben denn Himmel und Erden. Und wer will alle Folge 
immermehr erzählen? Aber zuletzt folget auch draus, daß alle ſolche 
Folger Eſel, Narren, blind, toll, unſinnig, raſend, töricht und tobend 
ſind: dieſe Folge iſt gewiß.“ (Bericht von beiderlei Geſtalt uſw. 1528. 
Zitiert bei Baier⸗Walther IIIb, 502.) 

Glaubenslehren haben wir weder zu folgern noch aus Stellen zu 
nehmen, die nicht von dieſen Lehren handeln, ſondern wir haben ſie den 
sedes doctrinae direkt zu entnehmen. 


III. 


Dies nun auf uns angewandt. Wir fehlen wohl alle hin und 
wieder in der Auslegung einer Schriftſtelle, treffen nicht den vom 


Heiligen Geiſt intendierten Sinn der Stelle, finden eine Lehre da, die 


wohl ſonſt in der Bibel ſteht, die aber nicht nach der Abſicht der heiligen 


| Schreiber an der Stelle zum Ausdruck kommen foll. „Das ſchadet 


— 
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nichts“, ſagt man vielleicht, „weil dieſe Lehre ſich ſonſt reichlich in der 
Schrift findet.“ Nun, in einer Hinſicht ſchadet es auch nichts. Es 
ſchadet inſofern nichts, weil in dem Falle nicht Menſchengedanken auf 
den Markt gebracht werden, ſondern göttliche Lehre vorgetragen wird, 
die daher auch zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur Züchtigung 
in der Gerechtigkeit und zum Troſt dienen kann. Luther nennt das 
„etwa gute Gedanken, aber nicht an rechtem Ort haben“. Und es gibt 
nach der Zeit der unfehlbaren Apoſtel ſicherlich keinen Lehrer, dem das 
nicht ſchon mehrfach paſſiert wäre. Aber in einer andern Hinſicht kann 
es großen Schaden anrichten, wenn wir die rechten Gedanken am un⸗ 
rechten Ort vorbringen. Leute, die in der Schrift nachforſchen und die 
vorgetragene Lehre nicht an dem Ort finden, wo ſie angeblich ſtehen ſoll, 
werden nicht nur leicht an dem Lehrer irre, ſondern können auch auf 
den gefährlichen Gedanken kommen, daß die Schrift ſich auf jede Lehre 
ziehen laſſe oder einer „wächſernen Naſe“ gleiche, die man nach jeder 
Richtung drehen könne. Es wird ein Vorurteil gegen die Schrift und 
die chriſtliche Lehre überhaupt erweckt. Und dazu hat unſer nachläſſiger 
Schriftgebrauch beigetragen. 

Kurz, jede Lehre der Schrift hat ihre sedes. Aus denen ſchöpfe 
man ſie und ſchweife nicht zu viel umher. Man macht ſonſt ſeine Lehre 
wankend und richtet Schaden an. 


ge 
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Wie Chriſten die gegenwärtig in Deutſchland herrſchende Arbeits⸗ 
loſigkeit anſehen ſollen, damit dieſes Kreuz ihnen und andern zum 
Segen werde, darüber ſchreibt Rektor M. Willkomm in Berlin-Zehlen⸗ 
dorf in der „Freikirche“: „Die Zahl der Arbeitsloſen in unſerm deut⸗ 
ſchen Vaterland iſt wieder im Zunehmen. In Berlin ſoll es nach 
Zeitungsnachrichten allein faſt 280,000 Arbeitsloſe geben. Das iſt 
eine erſchreckend hohe Zahl. Was ſollen wir Chriſten tun angeſichts 
dieſer traurigen Sachlage? Zunächſt ein Wort an die unter uns, die 
nicht arbeitslos ſind, ſondern ihre regelmäßige Beſchäftigung und damit 
ihren regelmäßigen Lohn haben. Die ſollen erkennen und bedenken, daß 
es Gottes unverdiente Gnade iſt, daß ſie arbeiten und ihr eigen Brot 
eſſen dürfen. Und ſie ſollen Gott von Herzen dafür dankbar ſein und 
ſich dankbar erweiſen. Sie ſollen ihren Dank zunächſt dadurch zeigen, 
daß ſie ihre Arbeit tun von Herzen, mit gutem Willen, nicht mit Dienſt 
allein vor Augen, als den Menſchen zu gefallen, ſondern als die Knechte 
und Mägde Chriſti, ihres himmliſchen HErrn, der ſie mit ſaurer Arbeit 
erlöſt hat. Sie ſollen ferner ſich dadurch dankbar erzeigen, daß ſie von 
dem, was ſie mit ihrer Arbeit verdienen, gern und willig geben für die 
Zwecke des Reiches Gottes. Wir merken es auch in unſern kirchlichen 
Kaſſen, daß viele unſerer Chriſten zurzeit ohne Verdienſt ſind. Da 
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follen die, denen Gott Arbeit und Verdienſt beſchert, um ſo reichlicher 
und williger und regelmäßiger geben, damit das Werk des HErrn, das 
uns allen befohlen iſt, nicht ſtockt. Sie ſollen dabei auch derer nicht 
vergeſſen, die infolge der Arbeitsloſigkeit in Not geraten ſind. Sie 
ſollen ſich ihrer als ihrer Brüder und Schweſtern herzlich annehmen, 
für ſie beten, ihnen mit Rat und Tat zur Seite ſtehen, ihnen, wo ſie 
können, Arbeitsgelegenheit verſchaffen und ſie mit Gaben der Liebe 
unterſtützen. Auch hier gilt, daß unter uns Chriſten die Liebe regieren 
und einer des andern Laſt tragen ſoll. Auf dieſe Weiſe könnte viel 
Bitterkeit und Unzufriedenheit im Keime erſtickt und vor der Welt der 
Beweis erbracht werden, daß wahres Chriſtentum rechtſchaffene Früchte 
bringt zur Ehre Gottes und zum Nutzen der Menſchen. — Den Chriſten 
aber, die ohne Arbeit und Verdienſt ſind, möchten wir folgendes zu be⸗ 
denken geben. Auch Arbeitsloſigkeit und die daraus ſich ergebende leib⸗ 
liche Not gehört zu den Zuchtruten des heiligen und gerechten Gottes, 
mit denen er die gottloſe Welt um ihrer Sünden willen ſtraft und ſeine 
Kinder heimſucht. Darum ſollen die, die davon betroffen werden, nicht 
murren, ſondern ſich in wahrer Buße demütigen unter die gewaltige 
Hand Gottes. Sie ſollen daran gedenken, wie oft ſie ſich, ſolange ſie 
noch Arbeit hatten, dadurch verſündigt haben, daß ſie ihre Arbeit mit 
Unluſt oder ohne rechte Gewiſſenhaftigkeit getan haben. Sodann aber 
ſollen fie daran ſich erinnern laſſen, daß die Arbeit unſerer Hände zwar 
; ein Mittel ijt, durch welches Gott uns ernähren will, daß aber Gott nicht 
an dieſes Mittel gebunden iſt, ſondern daß er die Seinen auch ohne 
Mittel ernähren kann. Sie ſollen ſich in dieſer Zeit der Not üben im 
Glauben des erſten Artikels und im ernſtlichen Beten der vierten Bitte 
des heiligen Vaterunſers. Ferner ſollen ſie die Zeit der Arbeitsloſig⸗ 
keit im irdiſchen Beruf benutzen, um deſto ernſtlicher an ſich ſelbſt zu 
arbeiten. Haben ſie ſich im Gedränge der Berufsarbeit keine oder doch 
nur wenig Zeit genommen zum Leſen des Wortes Gottes und zum 
Gebet, ſo ſollen ſie jetzt, da Gott ſie in die Stille führt, wieder damit 
anfangen, regelmäßig Gottes Wort zu leſen und zu betrachten, Haus⸗ 
andacht mit den Ihrigen zu halten und auf ſich ſelbſt achtzuhaben, damit e 
fie wachſen in der Erkenntnis und im gottſeligen Wandel. Und dann yer 
on ee fe auch Wa müßig bleiben, nicht die . in den Schoß legen 
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ternden und warnenden Zuſpruch. Oder du kannſt deinem Paſtor zur 
Hand gehen bei ſeinen ſchriftlichen Arbeiten, kannſt ihm dieſes oder 
jenes abnehmen, damit er deſto mehr Zeit findet zum Dienſt am Wort 
und zum Gebet. Oder es gibt Arbeiten zu tun für die Gemeinde, damit 
ihr Eigentum gebeſſert und erhalten werde. Du kannſt jetzt, da du 
keinen Verdienſt haft, keinen regelmäßigen Beitrag zahlen zur Ge- 
meindekaſſe und zu den andern Kaſſen; aber du kannſt deine Zeit, deine 
Kraft, deine Gaben in den Dienſt des HErrn und ſeiner Gemeinde 
ſtellen. Wenn Chriſten die Arbeitsloſigkeit ſo anſehen und ſich von 
Gottes Geiſt regieren laſſen, dann wird auch dieſes Kreuz ihnen zum 
Segen werden und reiche Früchte tragen für ſie ſelbſt und für andere. 
Dann erweiſen fie ſich auch mitten unter einem murrenden und gott⸗ 
feindlichen Geſchlecht als ein Salz und helfen das Verderben aufhalten, 
das mit Macht über unſer armes Volk hereinzubrechen droht.“ F. P. 
Merkwürdige Bücher. In einem politiſchen Blatt finden wir einen 
intereſſanten Artikel über merkwürdige Bücher, namentlich was ihre 
Größe, Herſtellung, Einband und andere Außerlichkeiten betrifft. Aber 
von all dieſen Büchern, ob groß oder klein, ob geſchrieben, gedruckt oder 
„geknüpft“, gilt Luthers Ausſpruch in ſeiner Anweiſung zum Studium 
der Theologie. Wir fügen Luthers Worte zum Schluß hinzu. Es heißt 
in dem erwähnten Artikel u. a.: „Merkwürdigerweiſe gab es in alter 
Zeit auch Bücher, in denen der Text nicht geſchrieben, ſondern geknüpft 
war. Die Inkas in Peru hatten ſich dieſe ſeltſame ‚Schrift‘ ausgedacht. 
Die einzelnen Worte und Buchſtaben dieſer Schrift beſtanden nämlich 
nicht aus Zeichen, die man niederſchrieb, ſondern aus verſchiedenartigen 
Knoten, die man in eine Schnur knüpfte. Aus ſolchen Knoten hatte man 
ein ganzes Geſetzbuch zuſammengefügt, das ſogenannte „Knotengeſetz⸗ 
buch“, das nicht weniger als acht Pfund wog. Es war alſo jedenfalls 
ein ebenſo kurioſes wie gewichtiges Geſetzbuch, nach dem die alten Inkas 
ihr Recht ſprachen. Heutzutage gibt es freilich noch viel ſchwerere 
Bücher. Ein ſolches Monſtrum von Gewicht iſt z. B. das Buch, das vor 
einiger Zeit ein amerikaniſcher Ingenieur ‚gebaut‘ hat, und das nicht 
weniger als 500 Pfund wiegt. Es iſt drei Meter hoch und ein Meter 
dick, und wer es umblättern will, muß dazu elektriſche Kraft benutzen, 
ſonſt brächte er es nicht zuſtande. Ein mächtiges Buch iſt ferner ein 
Koran, der kürzlich in London herausgegeben worden und fo monu⸗ 
mental iſt, daß die Kräfte zweier Männer nötig ſind, um ihn von der 
Stelle zu bewegen. Außer dieſen Schwergewichtsbüchern gibt es auch 
Bücherrieſen, was den Umfang betrifft. Unter dieſen ſtehen zwei Werke 
an erſter Stelle. Das eine iſt der im Auftrag des Kongreſſes der Ver⸗ 
einigten Staaten bearbeitete amtliche Bericht über den amerikaniſchen 
Bürgerkrieg, der 130 Bände umfaßt, von denen jeder einzelne tauſend 
Seiten enthält. Der gewaltige Umfang dieſes Werkes wird jedoch von 
einem Buch noch übertroffen, das die Chineſen im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert herauszugeben begonnen hatten. Als es nach 104 Jahren 
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glücklich vollendet war, beſtand es aus 22,877 Teilen, die in 11,000 
Bänden enthalten waren. Es war ein Sammelwerk, das eine ſorg⸗ 
fältige Auswahl aus allen bisher in China erſchienenen wiſſenſchaftlichen 
und literariſchen Büchern enthielt und von den ausgezeichnetſten Ge⸗ 
lehrten jener Zeit verfaßt war. Da das Rieſenwerk mit der Hand ge- 
ſchrieben war, war es natürlich um ſo koſtbarer, weshalb auch nur zwei 
Abſchriften davon angefertigt wurden. Neben den Bücherrieſen trifft 
man in manchen Sammlungen auch Bücherzwerge an. Manche dieſer 
Büchlein ſind ſo winzig, daß man ſie nur mit Hilfe des Vergrößerungs⸗ 
glaſes zu entziffern vermag. In Paris befand ſich ſeinerzeit eine aus 
tauſend Bändchen beſtehende Sammlung ſolcher Bücher, deren Größe 
zwiſchen 12414 Millimetern und 4050 Millimetern ſchwankte. Unter 
dieſen Zwergen waren mehrere, deren Lettern nicht gedruckt, ſondern 
geſtochen oder in feinſtem Steindruck ausgeführt waren. Viele dieſer 
kleinen Bücher wurden jedoch auch gedruckt, beiſpielsweiſe ein im Jahre 
1674 in Holland erſchienenes Büchlein mit dem Titel „Bloem Jofje 
doer‘, deſſen Blattgröße nur 10413 Millimeter betrug. Als Gegen- 
ſtück zu dem oben erwähnten Rieſenkoran wurde übrigens auch ein 
Zwergkoran hergeſtellt, ein Büchlein, das nur drei Zentimeter im 
Quadrat groß iſt. Ein koſtbares Kleinod iſt ferner eine im Jahre 1610 
gedruckte Miniaturausgabe der Geſchichte des engliſchen Dichters John 
Weevre, die nur 3X4 Zentimeter groß ijt. über die Koſtbarkeit der 
Bücher gehen die Anſichten der Sammler ziemlich auseinander. Zu 
den koſtbarſten Stücken müſſen aber dennoch jene Bücher gezählt werden, 
die der Herzog Albrecht von Preußen in den Jahren 1540 bis 1560 für 
ſeine Gattin hatte anfertigen laſſen. Sie ſuchen ſelbſt heute noch ihres⸗ 
gleichen. . .. Es find zwanzig Foliobände, die mit maſſiven und pracht⸗ 
voll getriebenen Silbereinbänden verſehen ſind.“ — So weit das Zitat 
aus der Beſchreibung ſonderbarer Bücher. Wir fügen nun Luthers 
Ausſpruch über die Bibel hinzu, wenn man ſie mit allen andern 
Büchern, die es ſonſt noch in der Welt gibt, vergleicht. Er ſchreibt 
in der „Vorrede über den erſten Teil ſeiner deutſchen Bücher“ im Jahre 
1539: „Erſtlich ſollſt du wiſſen, daß die Heilige Schrift ein ſolch Buch 
iſt, das aller andern Bücher Weisheit zur Narrheit macht, weil keines 
vom ewigen Leben lehrt ohne dies allein.“ (St. L. XIV, 
434.) Wenn Luther hier ſagt, daß allein die Bibel vom ewigen Leben 
lehrt, ſo ſagt er damit nach dem Zuſammenhang, daß kein Buch außer 
der Bibel recht vom ewigen Leben und deſſen Erlangung lehrt. Daß 
dies in bezug auf alle von Heiden verfaßten Bücher der Fall iſt, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, weil die Heiden, ihre Oberſten eingeſchloſſen, Chriſtum, den 
für die Sünden der Welt gekreuzigten Heiland der Welt, nicht kennen, 
1 Kor. 2, 6 ff. Die Religionsbücher der Heiden lehren menſchliche Werke 
als den Weg zur Verſöhnung der Gottheit. Was die von Chriſten ver⸗ 
faßten religiöſen Schriften betrifft, ſo lehren ſehr viele derſelben recht 
vom ewigen Leben. Was ſie aber recht davon lehren, iſt aus der Bibel 
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genommen. Daher das Axiom rechter chriſtlicher Lehrer: Quod non est 
biblicum, non est theologicum. Luther drückt dieſelbe Wahrheit in der 
oben zitierten Schrift fo aus: „Wir müſſen die Propheten und Apoſtel 
laſſen auf dem Pult ſitzen, und wir hienieden zu ihren Füßen hören, 


was ſie ſagen.“ F. P. 
— . — 
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Faith Unshaken. A Popular Defense of Christianity. Dedicated to the 
Young People of Our Church. By John Theodore Mueller, Professor 
of Systematic Theology at Concordia Seminary, St. Louis, Mo. Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. Price: In paper cover, 
50 cts.; cloth, 85 cts. 


Wie das Titelblatt anzeigt, iſt dies Buch hauptſächlich für junge lutheriſche 
Chriſten geſchrieben, deren Glauben der geehrte Verfaſſer ſtützen und ſtärken möchte. 
An die eben konfirmierte Jugend iſt beſonders auch das erſte Kapitel gerichtet. Es 
iſt eine große Fülle wichtiger Fragen, die hier in fünfundzwanzig Kapiteln be⸗ 
ſprochen wird. Hier werden z. B. die Hauptlehren des Chriſtentums, die von der 
Dreieinigkeit, von Chriſti Gottheit und von der Erlöſung, erörtert. Hier werden 
auch die Einwürfe, mit denen die Feinde des Chriſtentums dieſes bekämpfen, be⸗ 
leuchtet, und es wird gezeigt, wie wenig berechtigt ſie ſind. Es wird z. B. das 
Thema behandelt: “Christianity and Science”; ferner: “Christianity and 
Miracles.“ In Summa, es iſt ein prächtiges, auch äußerlich anziehend aus⸗ 
geſtattetes Büchlein, das hiermit zur Anzeige kommt, und wir hoffen, daß nicht 
bloß unſere Jugend, ſondern unſer lutheriſches Chriſtenvolk im allgemeinen danach 
greifen wird. A. 


Regiſter zum Homiletiſchen Magazin. Jahrgang 39—50. Bearbeitet von 
E. Eckhardt. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 
75 Cts. 


Daß in unſern Gemeinden gute, wohldurchdachte, nicht ſeichte und auch nicht 
langweilige Predigten gehalten werden, Predigten, die nicht bloß ſchriftgemäß in 
der Lehre, ſondern auch zweckentſprechend find, iſt ja von höchſter Wichtigkeit. 
Aber ſo wichtig dies iſt, ſo ſchwierig iſt es auch. Ein weiſer Homilet verſchmäht es 
darum nicht, von andern zu lernen und gute Hilfsmittel zu gebrauchen. Das 
„Homiletiſche Magazin“ will unſern Paſtoren ſolch ein Hilfsmittel ſein. Damit 
es nun aber wirklich dienen kann, iſt ein Regiſter über das dort gebotene Material 
faſt unerläßlich. Ein Regiſter für die Jahrgänge 1—38 lag ſchon vor. Da das 
„Homiletiſche Magazin“ jetzt fünfzig Jahre alt iſt, iſt es gewiß angebracht, daß 
wieder ein Regiſterband, nämlich für die Jahrgänge 39—50, erſcheint. Indem 
wir dies Buch zur Hand nehmen und durchblättern, tut es uns leid, daß die Be⸗ 
merkungen des geehrten Bearbeiters über die Entſtehung und den Nutzen dieſes 
Regiſterbandes nicht mitabgedruckt worden find. Er ſchreibt in jenen Bemerkungen, 
die, nebenbei geſagt, ſich in der Anzeige der Verleger finden, unter anderm, nach⸗ 
dem er von der Vorratskammer, die das „Magazin“ bildet (falls man es nämlich 
hält und aufbewahrt), geredet hat: „Wenn man nun bloß wüßte, wo die Sachen 
zu finden wären! Da liegen alle die Hefte von zwölf Jahren. „Ich habe es 
irgendwo einmal im „Magazin“ geleſen. Es muß ſchon ein paar Jahre her ſein. 
Schon zehn Minuten geſucht und nicht gefunden.“ Das menſchliche Gehirn iſt ein 
ſchlechtes Regiſter. Die Schrift verwiſcht ſich. Welche Schätze liegen in der Vor⸗ 
ratskammer, und man weiß nichts mehr davon! Schreiber dieſes wußte nicht ein⸗ 
mal, daß in den letzten Jahrgängen des ‚Magazin‘ fo viel Material über unſere 
verſchiedenen Miſſionen zu finden iſt. Wir müſſen ein Regiſter haben.“ Da Sta⸗ 
tiſtik das Fach P. Eckhardts iſt, jo habe ich keinen Zweifel, daß dieſes Regiſter ſo 
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frei von Fehlern iſt, wie man es auf dieſer unvollkommenen Erde erwarten kann. 
Ihm ſei herzlich Dank geſagt für ſeine Mühewaltung. Ich hoffe, daß ſein Werk 
viele Abnehmer finden und unſerm Miniſterium ein wertvolles Hilfsmittel bei 
der Vorbereitung auf die Predigt ſein wird. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich darauf hinweiſen, daß ein Regiſter für 
„Lehre und Wehre“ ſchon längſt ein dringendes Deſideratum iſt. Für die erſten 
achtundzwanzig Jahrgänge liegt ein ſorgfältig zuſammengeſtelltes, wertvolles Re— 
giſter vor; aber darüber hinaus iſt jeder auf ſeinen eigenen Index oder auf ſein 
Gedächtnis angewieſen. Iſt es nicht hohe Zeit, daß auch die großen Schätze, die 
ſich vom neunundzwanzigſten Jahrgang an in „Lehre und Wehre“ finden, dem 
Miniſterium unſerer Kirche und andern Intereſſierten durch ein ausführliches 
und zugleich bequemes Regiſter zugänglich gemacht werden? Korreſpondenz hierz 
über wird vom Unterzeichneten erbeten. A. > 


Allerlei aus Gottes Garten. Gotteslehren in kurzer Form. Von D. C. M. 
Zorn. Verlag und Druck von Johannes Herrmann, Zwickau, Sachſen. 
Preis, gebunden: $1.00. Zu beziehen vom Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 


Dieſes Buch iſt in kleinem Format herausgegeben, umfaßt aber 335 Seiten. 

In kurzer, knapper, kerniger Weiſe, wie wir das bei D. Zorn gewohnt ſind, wird 

hier die chriſtliche Lehre beſprochen. Der Verfaſſer hat nicht bloß von einem > 

Beet in Gottes Garten gepflückt, auch hat er nicht ein oder zwei beſondere Beete ? 

ganz der Blumen beraubt, andere hingegen unberührt gelaſſen, ſondern er hat 

überall unter den Blumen Gottes Umſchau gehalten und ſchließlich 145 derſelben 

in einem großen, ſchönen Strauß dargeboten; das Buch enthält nämlich 145 Ab⸗ 

ſchnitte. Um dem Leſer einen Einblick in die Art des Buches zu geben, ſeien die 

erſten neun Überfchriften hier zitiert: 1. Die Narrheit des Materialismus; 

2. Gott hat feſte Geſetze in die Natur gelegt; 3. Gott iſt von Ewigkeit; 4. Gott 

der Schöpfer; 5. Das Sechstagewerk; 6. Die Bibel; 7. Jonas im Fiſch; 8. Gott. 

Die Dreieinigkeit; 9. 2 Moſ. 3, 1—8. Chriſtus der HErr. Beſonders wird ges 

handelt vom Heiland und ſeinem großen Werk. Daß der Verfaſſer ſich auf die 

verſchiedenſten Gebiete begibt, wird klar, wenn ich noch folgende Kapitelüber⸗ 

ſchriften nenne: 33. Logen; 43. Schwer zu verſtehende Schriftſtellen; 49. Mittel⸗ 

dinge; 55. Warum glaubſt du, daß die Bibel Gottes Wort iſt? 82. Die Sünde i 

gegen den Heiligen Geiſt; 94. Verlobung; 113. „Mit Zungen reden“ und „weis⸗ = 
ſagen“, 1 Kor. 14. Das Buch ſollte fih gut eignen für die Hausandacht. Über 

die Art der Abfaſſung des Werkes ſagt der greiſe Verfaſſer in ſeinem kurzen Vor⸗ 

wort: „Ich bin alt, ſehr alt. Täglich warte ich auf den gnädigen Ruf des Mei⸗ 

ſters. Dies iſt das letzte Buch, das ich ſchreibe. Es iſt immer vollſtändig. Ruft 

mich der Meiſter heute, ſo iſt es vollſtändig. Läßt mich der Meiſter noch etwas 

leben und weiter daran arbeiten, ſo wird es etwas umfangreicher, inhaltvoller. 

Der Titel läßt erkennen, daß es ſo iſt, wie ich ſage.“ Wir wünſchen dem Buch 

recht viele Leſer. A. . ; 


€ Von der Finſternis zum Licht. Erinnerungen aus meinem Leben. Von D. C. ie 
Sr M. Zorn. Verlag und Druck von Johannes Herrmann, Zwickau, Sahjen. 
Preis: 35 Cts. Zu beziehen vom Concordia Publishing House, St. er 


Louis, Mo. 
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Schilderungen aus ſeinem reichbewegten Leben, 
der geehrte Verfaſſer hier veröffentlicht. Wie er 
ihn dann Gottes Gnade 
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Das Neue Teſtament. Nach dem Stuttgarter griechiſchen Text überſetzt und 
erklärt von Oskar Holtzmann, Doktor und a. o. Profeſſor der Theo⸗ 
logie. Dritte Lieferung. Verlag von Alfred Töpelmann in Gießen. Seite 
7371059, 7X14. Preis: M. 7.50. Preis des ganzen Werkes: M. 27; 
in zwei Ganzleinenbänden: M. 33. 

Dies iſt nun die dritte und die Schlußlieferung des ſchon früher an dieſer 
Stelle beſprochenen neuen, hochmodernen, kurzgefaßten Kommentars zum Neuen 
Teſtament. Auch bei dieſem Bande, der die Paſtoralbriefe, die ſogenannten 
katholiſchen Briefe, den Hebräerbrief und die Johannesſchriften enthält, müſſen 
wir wiederholen, daß die ganze Stellung des Verfaſſers zur Bibel eine durchaus 
kritiſche iſt. Er macht auch gar kein Hehl daraus und hat es den Benutzern ſeines 
Kommentars ſehr bequem gemacht, ſchnell einige ſeiner beſonderen Anſchauungen 
zu finden. Er nennt ſie nämlich gleich im Vorwort; z. B.: „Das Abendmahl iſt 
kein Paſſahmahl und fordert nicht Eſſen und Trinken des Leibes und Blutes JIEſu 
Chriſti.“ „Bacilela tHv odeavady (rod deo) iſt Herrſchaft des Himmels, Herr⸗ 
ſchaft Gottes, ſofern Gott erſt HErr der Welt und des Menſchen iſt, je mehr das 
Böſe überwunden iſt.“ „Röm. 16 iſt ein Anhang an eine von Paulus nach Epheſus 
geſchickte Abſchrift des Römerbriefs.“ „Apok. 13, 18 meint 616“ (Holtzmann nimmt 
dieſe Lesart an ſtatt 666), „den Diktator C. Cäſar und ſeinen gleichnamigen Adop⸗ 
tivſohn Auguſtus.“ „Die Fußwaſchung, Joh. 13, 8, iſt Einſetzung des Taufſakra⸗ 
ments.“ „Der Lieblingsjünger (Joh. 13, 23) iſt eine Idealgeſtalt des griechiſchen 
Sympoſiums.“ (S. IV. V.) Der Verfaſſer hat hier nun auch eine kurze Ein⸗ 
leitung zu den einzelnen Büchern des Neuen Teſtaments vorausgeſchickt. Aus 
dieſen einleitenden Bemerkungen ergibt ſich ebenfalls der durchweg liberale, kritiſche 
Standpunkt des Verfaſſers. Vom vierten Evangelium ſagt er folgende Worte: 
„Das Johannesevangelium iſt unfertig und überarbeitet.“ Für den Verfaſſer hält 
er nicht den Apoſtel Johannes, den Lieblingsjünger JEfu, den Sohn des Zebedäus, 
ſondern einen andern. Er nimmt an, daß Johannes mit ſeinem Bruder Jakobus 
ſchon längſt vor der Zerſtörung Jeruſalems durch Juden getödtet worden ſei, eine 
modern⸗kritiſche Anſicht, die durchaus des ſtringenten hiſtoriſchen Beweiſes er— 
mangelt. Das Evangelium ſelbſt iſt ihm erſt im zweiten Jahrhundert entſtanden 
von einem „wohl edelſten Vertreter des Chriſtentums dieſes Jahrhunderts“. 
(S. XXXVI.) Von der Offenbarung St. Johannis ſagt er ebenfalls: „Das Buch 
ſtammt nicht von einem Apoſtel.“ Und er vermutet, daß der Verfaſſer der Röm. 
16,7 erwähnte Junias ſei. „Junias als Name eines Juden jener Zeit iſt Um⸗ 
wandlung von Johannes. Da grüßt Paulus wohl den ſpäteren Verfaſſer der 
Offenbarung“, eine mehr als kühne Hypotheſe. Von den Bildern der Offen⸗ 
barung ſagt er: „Auffallend iſt die reiche Verwertung heidniſcher Kultbilder.“ 
(S. XXXIV.) Und ſo könnten wir noch viele Ausſtellungen an dem Werke machen. 
Aber wir erkennen auch an, daß dieſer neueſte Kommentar in bezug auf Sprach- 
liches und Sachliches gar manche richtige und wertvolle Bemerkungen enthält. 
Den erſten Satz des Vorworts unterſchreiben wir nachdrücklich: „Evangeliſcher 
Pfarrer oder Religionslehrer an höheren Schulen ſollte niemand werden, der nicht 
ſein ganzes Neues Teſtament griechiſch geleſen und innerlich durchgearbeitet hat, 
und auch der im Amte ſtehende evangeliſche Theolog ſollte dieſe Durcharbeit inner⸗ 
halb beſtimmter Zeitgrenzen immer wieder erneuern.“ (S. 3.) Das ganze Werk 
iſt ſehr ſchön und überſichtlich gedruckt. L. F. 


Das Apoſtoliſche Glaubensbekenntnis im kirchlichen Unterricht. Geſchichtliche . 
Entwicklung und Lehrziele. Von D. Walter Caſpari, weiland 
Profeſſor der Theologie in Erlangen. Nach des Verfaſſers Tode heraus⸗ 
gegeben von Prof. D. Siegfried Zehme, Oberſtudienrat in Grimma. 
Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 360 Seiten 7X9%4, in Lein⸗ 
wand mit Goldtitel gebunden. Preis: M. 14. 


Der Verfaſſer dieſes Werkes, D. Walter Caſpari, war Profeſſor der prak⸗ 
tiſchen Theologie an der Univerſität Erlangen und eine anerkannte Autorität auf 
dem Gebiete der Katechetik, die er nicht nur theoretiſch betrieben, ſondern auch 
durch vielſeitige unterrichtliche Erfahrung: als Pfarrer durch Konfirmandenunter⸗ 
richt, als Lehrer durch Mitarbeit an niederen und höheren an als Profeffor rn 
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durch Leitung eines praktiſch-theologiſchen Seminars, erprobt hatte. Er ſtarb, 
ehe das Werk, an dem er jahrelang gearbeitet hatte, erſcheinen konnte. Einer 
ſeiner Schüler übergibt es hiermit der Hffentlichkeit, D. Siegfried Zehme, der 
ebenfalls auf eine längere unterrichtliche Tätigkeit zurückblickt, erſt als Leipziger 
Miſſionar an einer höheren indiſchen Lehranſtalt und jetzt als Religionslehrer 
an drei eng miteinander verbundenen Lehranſtalten in Grimma, einem Lehrer- 
ſeminar, einer Seminarübungsſchule und einer Oberſchule. Das Buch will dem 
Religionslehrer für den Unterricht im Apoſtoliſchen Symbolum ein Hilfsmittel 
an die Hand geben und tut dies wirklich, ſoweit wir auf dieſem Gebiete urteilen 
können, in wertvoller Weiſe, ohne daß wir damit allen einzelnen Ausführungen 
unſere Zuſtimmung geben können (3. B. nicht bei „niedergefahren zur Hölle“, 
S. 202. 204; bei dem eingeſchalteten Stück über den Sündenfall, S. 74. 75). Auf 
gründlichen Studien ruhend, vermeidet es doch allen gelehrten Apparat. Auch we 
man dem Verfaſſer, der ſonſt eben doch moderner Theolog iſt, nicht folgen kann, 
wird man ihm dennoch mancherlei Belehrung und Anregung verdanken. Das 
Buch bietet zweiunddreißig Abhandlungen oder Katecheſen, aber nicht Katecheſen 
in Frageform. Die erſte iſt einleitender Art (Aufſchrift, Namen und Einteilungen 
des zweiten Hauptſtücks), acht ſind dann dem erſten Artikel gewidmet, ſechzehn 
dem zweiten und ſieben dem dritten. Jedes dieſer Lehrſtücke iſt in vierfacher 
Weiſe unter ſtets ſich gleichbleibenden überſchriften behandelt: 1. Das Neue Teſta⸗ 
ment (die bibliſche Grundlage). 2. Die Geſchichte der katechetiſchen Behandlung 
(von der älteſten Zeit bis auf die Gegenwart). 3. Die katechetiſche Aufgabe. 
4. Der katechetiſche Entwurf. Luther wird mit Recht ausgiebig verwertet, aber 
auch andere Katechismen und Katechismusauslegungen ſowie das Kirchenlied. 
Bei den Ausführungen über das Neue Teſtament wird öfters auf Th. Zahn 
zurückgegriffen, z. B. bei „geboren von Maria, der Jungfrau“, und der heutzutage 
oft ihrer Beweiskraft entleerten Stelle Gal. 4, 4: „geboren von einem Weibe“, 
wozu Zahn in ſeinem gründlichen Kommentar mit Recht bemerkt: „Daß Paulus 
die menſchliche und israelitiſche Seite der Lebensentſtehung Chriſti lediglich als 
Herkommen oder Abſtammen von einem Weibe und nicht als Erzeugung durch 
einen israelitiſchen Mann und Geburt durch ein israelitiſches Weib bezeichnet, 
erklärt ſich nur daraus, daß er von einem Manne, der IEſum gezeugt hätte, 
nichts weiß.“ (S. 123.) 5 L. F. 


Der Kampf des Chriſtentums mit dem Heidentum. Bilder aus der Ver⸗ 
gangenheit als Spiegelbilder für die Gegenwart. Von Gerhard Uhl⸗ 
horn, D. theol., 7 Abt zu Loccum. Verlag von D. Gundert, Stuttgart. 
Preis: $1.75. 

Der Name Uhlhorn hat auch in den Kreiſen der Miſſouriſynode einen guten 
Klang. Vor Jahren war ein treffliches Büchlein dieſes hervorragenden deutſchen 
Theologen in unſern Pfarrhäuſern anzutreffen, nämlich „Darſtellungen des Lebens 
JEſu“, worin die läſterlichen Theorien eines Strauß, Renan und Konſorten er⸗ 
örtert und widerlegt werden. Das uns hier vorliegende Buch iſt weit größer. 
Es umfaßt 408 Seiten und iſt jetzt in ſeiner ſiebten, photomechaniſch hergeſtellten 
Auflage erſchienen. Uhlhorn will in dieſem Werk das Ringen der chriſtlichen mit 
den heidniſchen Religionen in den erſten Jahrhunderten unſerer Ara beſchreiben. 
Nachdem er erſt die Heidenwelt mit ihrem äußeren Glanz, aber inneren Fäulnis 
geſchildert und dann mit ihr das Chriſtentum verglichen hat, erzählt er von den 
Verfolgungen, die die Bekenner IEſu zu erleiden hatten, bis endlich zur Zeit 
Konſtantins das heidniſche Schwert auf die Erde fiel, um allerdings noch einmal, 
nämlich von Julian dem Abtrünnigen, geſchwungen zu werden, aber ohne viel 
Eindruck zu machen. Uhlhorn war ein hervorragender Forſcher auf dem Gebiet 
der Geſchichte der erſten Kirche, und wir haben es daher hier mit einem wertvollen, 
zuverläſſigen Werk zu tun. Daß es durchglüht iſt von warmer Liebe zum Heiland 
und zu ſeiner Kirche, daß die Sprache bei aller Einfachheit ſich doch auszeichnet 
durch Kraft und Leben, ſollte auch noch beſonders hervorgehoben werden. Aller⸗ 
dings kann man nicht jedem Ausſpruche Uhlhorns zuſtimmen, wie denn ja auch 
ſeine theologiſche Stellung nicht in allen Stücken die richtige war. Doch ſoll uns 
das nicht abhalten, dieſes Werk als eine köſtliche Perle in der Literatur über die 
alte Kirche zu empfehlen. A. 
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A Manual of English Church Music. Edited by George Gardner, M. A., 
Mus. Bac., Archdeacon of Cheltenham, and Sidney H. Nicholson, M.A., 
Mus. Bac., Organist and Master of the Choristers of Westminster 
Abbey. Society for Promoting Christian Knowledge. London. The 
Macmillan Co., New York. 232 Seiten 644 8½, in Leinwand mit 
Goldtitel gebunden. Preis: $4.00. 


Dieſes Werk beſteht aus einer Reihe von Artikeln, von einundzwanzig ver⸗ 
ſchiedenen Verfaſſern geſchrieben, und iſt eine Art Wörterbuch über die mufita- 
liſche Geſtaltung und Ausführung des Gottesdienſtes. Die Verfaſſer gehören, 
ſoweit wir ſehen, alle der Epifkopalkirche an, find teils Paſtoren, teils Organiſten, 
teils Dirigenten, manche von ihnen in angeſehener Stellung. Und die Gottes- 
dienſtordnung und =geftaltung tft die der anglikaniſchen Kirche, fo daß nur neben⸗ 
bei andere Kirchengemeinſchaften erwähnt werden. Während alſo das Werk in 
keiner Weiſe die Gottesdienſtordnung, die Choräle, den Chorgeſang und das 
Orgelſpiel der lutheriſchen Kirche berückſichtigt, enthält es doch gar manche Aus⸗ 
führungen, die von lutheriſchen Organiſten, Chorleitern und Liturgikern nicht 
bloß mit Intereſſe, ſondern auch mit Nutzen werden geleſen werden. Denn die 
Epiſkopalkirche ift unter den Reformierten ausnahmsweiſe eine liturgiſch gerichtete 
Kirche, und die Herausgeber und ihre Mitarbeiter ſind auf würdige Geſtaltung 
der muſikaliſchen Seite des Gottesdienſtes bedacht. Von Luther heißt es: “Mission- 
hymns and mission-tunes have a great history. Luther probably did as 
much by his hymns as by his writing and preaching to spread his doc- 
trines. What stuff they were, words and tunes! I doubt whether from 
any one author-composer since there has come the equal of ‘Ein’ feste Burg.’ 
Luther was, by training and instinct, a musician. In him the evangelist, 
poet, and musician combined.” Und dann wird mit Recht folgendes Urteil 
über manche der modernen mission-hymns gefällt: Dr. Frere says of John 
Wesley that ‘as a musician and revivalist he seems to have used his in- 
fluence to exclude the worst of the bad specimens of hymnody which were 
everywhere in growing favor.’ What would he say to some of the dog- 
gerel verses set to maudlin tunes which nowadays disgrace the pages of 
some of our mission hymn-books?” (S. 111.) Von J. S. Bachs Kantaten wird 
gefagt: „Whenever they can be adequately rendered, there is about them 
a largeness of utterance and a depth of human feeling that cannot fail to 
endear them to the ‘general heart’ of music-loving mankind. Some of his 
smaller choral works, such as The Sacred Part Songs, are delightful, and 
not difficult, as unaccompanied anthems.” (S. 222.) Von den im Gottesdienft 
zu ſpielenden Orgelnummern heißt es: “All voluntaries should be good music; 
but all good music is not necessarily fit for use as voluntaries. This is 
an obvious point, but it needs restatement because so many fine players 
are apt to attach undue importance to the purely artistic value of their 
solos. Others of us are prone to hasty generalities; e. 9., we taboo every- 
thing of Wagner and play anything of Bach. True, such Wagnerian ex- 
tracts as the prelude to Tristan, or the overture to The Meistersinger, or 
the ‘Prize Song,’ though unexceptionable as music and effective on a well- 
equipped organ, should be confined to recitals.” (S. 161.) Obwohl die Epiſko⸗ 
palkirche ſelbſt “choir schools“ für Knaben hat und dieſe dann in beſonderer 
Kleidung in der Kirche erſcheinen und fingen (vested choirs), fo heißt es doch: 
When the Rev. H. R. Haweis, of London, invented this unc Helv innova- 
tion [of female vested choirs], he found admirers in America. In England, 
where ecclesiastical tradition is strong, he did comparatively little harm.” 
(S. 10.) : L. F. 


Hymns for Synodical Conventions, Pastors’ and Teachers’ Con- 
ferences, Circuit Meetings, and Similar Occasions. Selected 
by Prof. L. Fuerbringer, D. D. Concordia Publishing House, St. 
Louis, Mo. Preis: English Edition, 5 Cts., $2.25 das Hundert; English- 
German Edition, 5 Cts., $2.50 das Hundert. 


Dieſe Zuſammenſtellung paffender Lieder für unſere Synodal- und andere 
Verſammlungen, die oft zahlreich beſucht find, und wo der lokale Vorrat von Ge⸗ 
ſangbüchern häufig nicht ausreicht, wird man dankbar entgegennehmen. Das 
engliſche Heft enthält zwölf, das deutſch⸗engliſche vierundzwanzig Lieder. A. 


. 


Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 121 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


I. Amerika. 


Aus der Synode. Bei der Verſammlung des Südlichen Diſtrikts, die 
vom 22. Februar an zu Mobile, Ala., ſtattfand, berichtete Vizepräſes 
F. Brand über die gegenwärtige Lage in China, „daß die Chineſen nicht 
ſowohl der chriſtlichen Religion als vielmehr den Ausländern feindlich 
gegenüberſtehen, daß aber jede Sicherheitsmaßregel getroffen worden iſt, 
unſere Miſſionare vor Schaden zu bewahren“. — In einem Bericht über 
unſer Seminar zu Porto Alegre, Braſilien, erwähnt der Direktor, Prof. 
Dr. Jahn, auch folgendes: „Um zu verhüten, daß unſere Studenten ſpäter, 
vielleicht wenn fie ſchon im Amte wären, zum Militärdienſt herangezogen 
würden, hatten wir im vergangenen Schuljahr einen ſogenannten Tiro⸗ 
poſten auf der Anſtalt. [Ein Tiro iſt ein angehender junger Soldat, ein 
Rekrut.] Elf unſerer dienſtpflichtigen Studenten wurden von einem Offizier 
auf das Reſerviſtenexamen vorbereitet, und während des erſten Halbjahres 
machten alle Studenten die übungen mit als Erſatz für den Turnunterricht. 
Die Elf haben das Examen beſtanden und ſind nun, abgeſehen von monat⸗ 
lichen Schießübungen in den nächſten zwei Jahren, als frei anzuſehen.“ — 
Im „Kirchenboten“ unſerer Brüder in Argentinien erſcheint eine Reihe 
von Artikeln unter der überſchrift „Die chriſtliche Lehre im Geſang⸗ 
buch“. Die Arttkelreihe ijt eine tatſächliche Widerlegung der faſt allge⸗ 
meinen Behauptung moderner Theologen, daß die „orthodoxe“ Theologie 
mit ihrer ſtarken Betonung der reinen Lehre ein totes Kopfchriſtentum 
(„Intellektualismus“) befördere, aber nicht geeignet ſei, „lebenswarmes 
Chriſtentum“ hervorzurufen. — Über unſere Anſtalt in Bronxville berichtet 
das Atlantic Bulletin, „daß gegenwärtig 130 Schüler auf der Anſtalt find, 
von denen 14 ſich nicht aufs Predigtamt vorbereiten“. Da jetzt für 180 be⸗ 
quem Raum vorhanden iſt, wird um Zuſendung von Schülern gebeten, die 
gewillt ſind, ſich aufs Predigtamt vorzubereiten. „Viel Arbeit koſtet heut⸗ 
zutage der Unterricht im Deutſchen. Im Elternhauſe wird wenig Deutſch 
geſprochen, ſo daß die Sprache den meiſten Schülern eine fremde iſt. Und 
doch iſt ſie ein Schatz. Denn die gediegenſten wiſſenſchaftlichen Werke ſind 
die deutſchen, die nur den Kennern der deutſchen Sprache offen ſtehen. 
Und der lutheriſchen Kirche iſt die Sprache unerſetzlich wegen ihres herr⸗ 
lichen Liederſchatzes, wegen der unvergleichlich guten Bibelüberſetzung Luthers 
und wegen der glaubenſtärkenden theologiſchen Werke des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts.“ Die Kenntnis und der Gebrauch der deutſchen Sprache macht 
uns ſowohl in den Colleges als in den Seminaren freilich viel Not. Aber 
wir brauchen deshalb doch nicht zu verzagen. Wenn auch in manchen 
Teilen der Synode im Elternhauſe wenig Deutſch geſprochen wird, ſo wird 
doch in den Colleges zumeiſt ein ſechsjähriger Unterricht im Deutſchen ge⸗ 
boten, ſo daß die Schüler, wenn ſie ſich nicht ſtark renitent verhalten, es 
kaum vermeiden können, das Deutſche zu erlernen. Weſentlich für den 
Erfolg iſt freilich, daß wir Lehrer auch im Verkehr mit den Schülern und 
den Studenten uns beider Sprachen bedienen. F. P. 
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Lutherbibel vom Jahre 1545? Nach einem Bericht aus Chicago „hat 
man in der Northwestern University ein Exemplar der letzten Ausgabe von 
Luthers überſetzung der Bibel gefunden, das ſeit mehr als fünfundzwanzig 
Jahren verlegt geweſen iſt. Die Bibel trägt das echte Siegel des deutſchen 
Reformators und iſt im Jahre 1545 gedruckt worden. Außer dieſem Exem⸗ 
plar ſoll im Lande nur noch ein zweites exiſtieren, das die Columbia Uni- 
versity beſitzt“. — In einigen Zeitungen wird von Luthers Schrift „Paſ⸗ 
ſional Chriſti und Antichriſti“ als von einer neu aufgefundenen Schrift 
Luthers geredet. Das iſt ein Irrtum. Dieſe Schrift wurde auch hier in 
Amerika im Jahre 1878 von D. Walther neu herausgegeben und mit einem 
Vorwort verſehen. Sie iſt auch in der St. Louiſer Ausgabe von Luthers 
Werken, Bd. XIV, 198 ff., abgedruckt. Richtig aber wird dieſe Schrift 
Luthers ſo charakteriſiert: „Die Schrift iſt ein Bilderbuch. Auf der einen 
Seite iſt Chriſtus, auf der andern der Papſt dargeſtellt. Auf dem erſten 
Bildnis iſt Chriſtus zu ſehen, wie er vor dem Volke flieht, das ihn greifen 
und zum Könige machen will; gegenüber ſieht man den Papſt, von ſeinem 
Hofſtaat umgeben, mit der dreifachen Krone auf ſeinem Haupte. Ein an⸗ 
deres Bild zeigt uns Chriſtus, wie er ſeinen Jüngern die Füße wäſcht; 
gegenüber ſteht der Papſt, wie er ſich von Königen und Fürſten die Füße 
küſſen läßt. Auf einem dritten Bilde erblicken wir Chriſtum, wie er ſein 
Kreuz ſelber nach Golgatha trägt; gegenüber ſieht man den Papſt, wie 
er ſich in einer koſtbaren Sänfte, von einem purpurnen Baldachin be⸗ 
ſchattet, tragen läßt, während das Volk umher anbetend auf die Erde fällt.“ 


F. P. 

Ein vielbehandeltes Thema. Eine St. Louiſer deutſche Zeitung bringt 
die Notiz: „„Zeitung und Verbrechen‘ (The Newspaper and Crime) iſt der 
Titel einer 84 Seiten ſtarken Broſchüre, die ſoeben von der Univerſität 
von Miſſouri herausgegeben worden iſt. Die Arbeit ſtammt aus der Feder 
einer jungen Journaliſtin, die ihre Studien im Journalismus auf dieſer 
Univerſität vollendet hat, und zwar mit dem Titel A. M. Die Publikation 
zerfällt in zwei Teile. Im erſten Teile wird gezeigt, welche Stellung die 
Preſſe dem Verbrechen gegenüber in früheren Zeiten eingenommen und 
wie ſie Berichte über Verbrechen behandelt hat. Im zweiten Teile wird 
ein allgemeiner überblick über das Kriminalweſen geliefert und die gegen⸗ 
wärtige Haltung der Preſſe ſowie die öffentliche Meinung, wie ſie krimi⸗ 
nellen Tätigkeiten gegenüber zum Ausdruck kommt, beſprochen. Darauf 
folgen Argumente für und gegen Veröffentlichung der Einzelheiten gewiſſer 
Verbrechen. Kopien dieſer Broſchüre können vom University Publisher, 
Columbia, Mo., bezogen werden.“ — Dieſelbe Zeitung ſagt, daß in der 
Broſchüre eine moraliſche Zenſurbehörde empfohlen wird. — Die eigent⸗ 
liche Schwierigkeit wird überſehen, wenn man nicht den moraliſchen Zu⸗ 
ſtand des zeitungleſenden Publikums in Betracht zieht. Es dürfte im all⸗ 
gemeinen richtig fein, daß die moraliſche Haltung einer Zeitung nicht ſowohl 
das moraliſche Niveau des Zeitungsredakteurs als das des leſenden Publi⸗ 
kums repräſentiert. Auch auf dem Gebiet des Journalismus gilt der 
Grundſatz, daß Angebot und Nachfrage ſich gegenſeitig bedingen. F. P. 

Profeſſor Bonns Bericht über amerikaniſche Frauen. In einer deut⸗ 
ſchen Zeitung, die in Philadelphia erſcheint, leſen wir: „Die amerikaniſchen 
Frauen werden in ihrem Lande mehr reſpektiert und ſind auch ihren Män⸗ 
nern beſſere Kameraden als irgendwo in der Welt, erklärte Prof. M. Bonn 
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von der Techniſchen Hochſchule in Berlin, der kürzlich von einer mehrmona⸗ 
tigen Reiſe durch die Vereinigten Staaten zurückgekehrt iſt. Prof. Bonn trat 
vor allem der nach ſeiner Anſicht irrigen Annahme entgegen, daß die ameri⸗ 
kaniſche Frau Alleinherrſcherin ſei und der Mann ſich demütig ihren Wün⸗ 
ſchen füge; es ſei vielmehr ſo, daß die Männer gewöhnlich geſchäftlich tätig 
ſeien, während die Frauen die kulturelle Seite des Lebens pflegten, obgleich 
ſie Gleichberechtigung mit den Männern haben und es ihnen freiſteht, ſich 
ebenfalls auf geſchäftlichen Gebieten zu betätigen. Dieſer Zuſammenarbeit 
von Mann und Frau ſchreibt es Prof. Bonn zu, daß die Demokratie ſich in 
Amerika zu ihrer jetzigen Höhe entwickeln konnte. Namentlich im Süden der 
Vereinigten Staaten ſpiele die Frau eine wichtige Rolle in der Geſellſchaft; 
doch hätten auch die Frauen des Mittelweſtens und Nordens einen größeren 
Einfluß auf die kulturelle Entwicklung des Landes als in irgendeinem andern 
Staate der Welt.“ Prof. Bonn iſt ein weiteres Beiſpiel dafür, daß wir in 
der Beurteilung von Ländern, denen wir nur einen Beſuch abgeſtattet haben, 
vorſichtig ſein müſſen. Tatſächlich ſteht es ſo, daß durch „die Zuſammen⸗ 
arbeit von Mann und Frau“ auf geſchäftlichen Gebieten die „Kultur“ ſich 
dahin entwickelt hat, daß auch bei uns der Reſpekt vor dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht ſtark geſunken iſt. Um ein Beiſpiel anzuführen, das wir täglich vor 
Augen haben: Vor etwa fünfzig Jahren ſtand es noch ſo, daß jeder Ver⸗ 
treter des männlichen Geſchlechts jeder Vertreterin des weiblichen Geſchlechts, 
einerlei ob arm oder reich, ſofort ſeinen Sitz im Straßenbahnwagen anbot. 
Schon ſeit Jahrzehnten iſt das nur noch ausnahmsweiſe der Fall. Auch 
daß die „Demokratie“ ſich im Vergleich mit früher noch höher bei uns ent⸗ 
wickelt habe, werden wir kaum zu behaupten wagen, einerlei ob wir 
„Republikaner“ oder „Demokraten“ ſind. Prof. Bonn gehört wohl zu den 
Vertretern der „Evolution“, die eine fortſchreitende Evolution nach oben als 
ſelbſtverſtändlich annehmen und eine Kultur nach unten für ausgeſchloſſen 
halten. F. P. 


Wider Schrift und Vernunft. Ein politiſches Blatt meldet: „Die 
Frauenrechtlerin R. Jones, die Erbin eines Millionenvermögens iſt, wurde 
am Dienstag in New Pork mit Bundesſenator C. C. Dill von Waſhington 
getraut. Aus der Trauformel war das Wort ‚Gehorfam‘ ausgelaſſen wor⸗ 
den; außerdem hat die junge Frau zuvor erklärt, daß ſie weiterhin ihre 
Berufsbezeichnung „Fräulein General‘ beibehalte.“ Senator Dill bleibt 
dabei auf gleicher Höhe mit allen denen, die den Unterſchied zwiſchen Mas⸗ 
kulinum und Femininum im menſchlichen Geſchlecht nicht mehr oy Bate 

Aus Weſtbury, N. N., berichtet die Aſſoziierte Preſſe, daß ein Ange⸗ 
ſtellter der Sikorsky Aero Engineering Corporation einen Schädelbruch und 
innere Verletzungen erlitt, als er mit ſeinem Luftſchiff über der katholiſchen 
St. Bridgetkirche, die er überflog, eine Verbeugung machen wollte. Daß 
man dem „Allerheiligſten“, das angeblich im „Sakramentshäuslein“ einer 
katholiſchen Kirche aufbewahrt wird, keine Verbeugung machen ſoll, iſt 
gewiß. Das kann man aber nicht aus dem erwähnten Unfall, ſondern 
nur aus der Heiligen Schrift beweiſen, welche von dem Brot, das im 
Abendmahl dargereicht und gegeſſen wird, ſagt, daß es Chriſti Leib ſei. 
Nihil habet rationem Sacramenti extra usum divinitus institutum. 


F. P. 
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II. Ausland. 


In einer „Kundgebung“ der Sächſiſchen Landessynode heißt es u. a.: 
„Die Not des deutſchen Volkes iſt rieſengroß. Beſonders ſchwer laſtet auf 
unſerm Volke die Erwerbsloſigkeit, unter der mit Einrechnung der Fami⸗ 
lienmitglieder etwa der zwölfte Teil des deutſchen Volkes leidet. Die 
Synode erwartet von den Kirchengemeinden, daß ſie alle Kräfte einſetzen 
für die Hilfe, die der Not der Erwerbsloſen ſteuert, beſonders durch För⸗ 
derung produktiver Arbeit jeder Art. Angeſichts der Not unſerer erwerbs⸗ 
loſen Volksgenoſſen iſt es Pflicht jedes Chriſten, ſich allen herausfordernden 
Aufwandes in der Lebensführung zu enthalten und insbeſondere Vergnü⸗ 
gungen zu meiden, die mit dem Ernſt unſerer Zeit nicht vereinbar ſind und 
das Empfinden weiter Volkskreiſe aufs ſchwerſte verletzen.“ F. P. 

Reichs⸗ und Staatszuſchuß zur Kinderſpeiſung in Deutſchland. Die 
„Deutſche Lehrerzeitung“ berichtet: „Nachdem der Reichstag im Dezember 
v. J. weitere zwei Millionen für die Kinderſpeiſung bewilligt hat, ſind jetzt 
vom Hauptausſchuß des Preußiſchen Landtags für den gleichen Zweck drei 
Millionen in den Etat des Volkswohlfahrtsminiſteriums eingeſetzt worden. 
Die im vergangenen Jahr bereitgeſtellten Summen haben es ermöglicht, 
während des Sommers durchſchnittlich 550,000 Schulkinder, über 70,000 
Kleinkinder, nahezu 8,000 Jugendliche und etwa 19,000 Mütter zu ſpeiſen. 
Die diesjährige Kinderſpeiſung ſoll möglichſt während des ganzen Jahres 
durchgeführt werden. Sie gilt als vorbeugende Kinderernährungsfürſorge, 
um geſundheitliche Rückſchläge zu vermeiden, zumal ſich jetzt eine gewiſſe 
Zunahme der Tuberkuloſeerkrankungen im Kindesalter zeigt.“ F. P. 

Das Luthergymnaſium in Eisleben, das zwei Tage vor dem Tode 
Luthers von ihm ſelbſt gegründet und aus Stiftungen, die er beſorgte, 
unterſtützt wurde, ſteht in Gefahr, von der Regierung aufgelöſt zu werden. 
Aus dieſem Grunde fand am 14. Februar eine von Oberbürgermeiſter 
Claus, Oberſtudiendirektor Dr. Ebert und Superintendent Krammt ein⸗ 
berufene Proteſtverſammlung ſtatt. Die ſtark beſuchte Verſammlung faßte 
den Beſchluß, eine Deputation nach Berlin zu ſenden, um die wertvolle 
Anſtalt im Intereſſe des Namens und des Geiſtes Luthers zu erhalten. 
Die evangeliſche Kirche hat ſich bereit erklärt, ein Alumnat nach Eisleben 
zu legen, um den nötigen Schülerbedarf für die Schule zu ſtellen. (A. E. L. K.) 
Ja, Gott verleihe Gnade, daß in Deutſchland und an allen Orten, wo man 
ſich lutheriſch nennt, „der Geiſt Luthers“ wieder wahrhaft lebendig werde! 
Das würde in mancher Trübſal tröſten, unter der die Welt ihrem Ende 
entgegeneilt. F. P. 

Die Schädlichkeit des Menſchenfündleins von einer noch bevorſtehen⸗ 
den allgemeinen Judenbekehrung. Von dem kürzlich geſtorbenen P. Th. 
Böhmerle, der den Gemeinſchaftskreiſen angehörte, berichtet die „A. E. L. K.“: 
„Eigenartig war auch ſeine Stellung zur Außeren Miſſion. Er war ein 
Gegner der Heidenmiſſion, wie ſie von unſern Miſſionsgeſellſchaften be⸗ 
trieben wird. Er war der Anſicht, das Volk der Heiden werde vor der Be⸗ 
kehrung Israels nicht für das Reich Gottes gewonnen werden.“ Wenn die 
vorſtehenden Worte wirklich Böhmerles „eigenartige“ Stellung zur Heiden⸗ 
miſſion beſchreiben, ſo haben wir ein weiteres Beiſpiel dafür, wie hinderlich 
das Fündlein von einer noch bevorſtehenden allgemeinen Judenbekehrung 
auf die Miſſionstätigkeit der Kirche wirkt. Luthardt z. B. redete ſeinerzeit 
auf Grund dieſes Menſchengedankens von einem „beſonderen Gerichtsbann“, 
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der gegenwärtig noch auf Israel liege und erſt ſpäter gehoben wer⸗ 
den würde. Dieſe Anſicht kann nur die Wirkung haben, daß wir gegen⸗ 
wärtig mit ſehr geringer Zuverſicht den Juden das Evangelium darbieten, 
während dieſes Volk doch gerade zu dem Zweck unter die Völker zerſtreut 
worden iſt, damit es in dieſer Zerſtreuung das Evangelium höre und zum 
Glauben daran komme, Röm. 11, 31. 32. Und wenn nun Böhmerle in Er⸗ 
wartung einer noch bevorſtehenden allgemeinen Judenbekehrung „der An⸗ 
ſicht iſt, das Volk der Heiden werde vor der Bekehrung Israels nicht für 
das Reich Gottes gewonnen werden“, ſo muß das den Mut und die Freu⸗ 
digkeit für die Heidenmiſſion völlig ertöten. Nach der Offenbarung der 
Heiligen Schrift aber ſteht es ſo (ſonderlich nach Röm. 11, 11 ff.), daß die 
Gnadenzeit der Juden und die Gnadenzeit der Heiden bis an den Jüngſten 
Tag einander parallel laufen. Walther hat das „Geheimnis“, von dem 
Paulus Röm. 11, 25 redet, richtig verſtanden, wenn er ſagt: „Dieſes Ge⸗ 
heimnis beſteht darin, daß das Volk der Juden nie ganz in Verſtockung 
fallen, daß ſeine Verſtockung immer nur eine teilweiſe bleiben werde, 
ſo daß, ſolange Heiden bekehrt werden, auch Juden werden bekehrt werden.“ 
Auf dieſe Weiſe kommt es zu dem Reſultat, daß, wie „die Fülle der Heiden“, 
nämlich das ganze erwählte Volk aus den Heiden, ſo auch „ganz Israel“, 
nämlich das ganze erwählte Volk aus Israel, ſelig wird. (Lutheraner 13, 
85 ff.; L. u. W. 1859, S. 307 ff. Derſelbe Gegenſtand iſt auch behandelt 
in Chriſtl. Dogmatik III, 592 ff.) F. P. 
über die Vernichtung „unwerten“ Lebens, die ja auch bei uns in Ame⸗ 
rika eindringlich empfohlen worden iſt, hat ſich kürzlich, wie die „A. E. L. K.“ 
berichtet, Dr. Erich Stern-Gießen fo geäußert: „Die Tötung unheilbar 
Kranker ſei im Grundſatz zu verwerfen und ihre geſetzliche Sanktionierung 
unter allen Umſtänden abzulehnen. Die wirtſchaftlichen Geſichtspunkte 
(Erſparnis von Geld und Arbeit), auf die man ſich gern beruft, ſeien ſtets 
untergeordneter Natur. Nicht richtig ſei auch, wenn geſagt werde, daß 
keinerlei Werte durch das Daſein dieſer Unglücklichen geſchaffen würden. 
Bei ihrer Pflege vermöge ſich vielmehr eine hilfsbereite Menſchlichkeit zu 
entfalten, ohne die eine echte Kultur undenkbar ſei.“ Dr. Stern fürchtet, 
daß die Zulaſſung der Tötung zu Roheit auch andern Anſtaltsinſaſſen gegen⸗ 
über führen könnte, jedenfalls zu einer noch weiteren Erſchütterung der 
Achtung vor dem Leben. „Der Arzt“, damit ſchließt Dr. Stern, „ſoll das 
Leben erhalten, nie aber darf er es vernichten, auch da nicht, wo es lebens 
unpert iſt. Viel weſentlicher iſt es, dem Kranken und feinen e 
in den ſchweren Stunden beizuſtehen; darin zeigt ſich wahre Humanität. — 
liegt klar zutage, daß der „reiche Mann“, der nach dieſem Leben in der 
lle und in der Qual war, manche Vertreter unſers heutigen Geſchlechts 
Humanität nicht unbedeutend übertraf. Er beantragte doch nicht bei 
der Geſundheitsbehörde die Vernichtung des „unwerten“ Lebens des armen 
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mation auf dem Reichstage zu Väſteräs im Mitſommer 1527. Da der Mit⸗ 
ſommertag ſeit alters als allgemeines Volksfeſt in Schweden gefeiert wird, 
eignet er ſich nicht für eine große Reformationsgedächtnisfeier im ganzen 
Lande. Dieſe ſoll darum ſchon am 5. März ſtattfinden, weil ja am 3. März 
1593 auf dem Tag von Upfala der endgültige Sieg der lutheriſchen Sache 
in Schweden entſchieden wurde. In Väſteräs ſelbſt ſoll nach Mitteilung 
Biſchof Einar Billings das Gedächtnis an den Reformationstag am 21. Juni 
in Gegenwart der königlichen Familie offiziell gefeiert werden.“ — Schwe⸗ 
den ſtand unter König Johann III. (1568—1592) in Gefahr, vom Katho⸗ 
lizismus zurückerobert zu werden. Nicht nur war die Königin, eine pol⸗ 
niſche Prinzeſſin, eifrig katholiſch, ſondern die Jeſuiten kamen auch ins 
Land, und ſchwediſche Jünglinge wurden auf ausländiſchen Jeſuitenſchulen 
ausgebildet. Die Königin ſtarb 1583, der König 1592. Die Kirchenver⸗ 
ſammlung zu Upſala 1593, von Karl, Herzog von Südermannland, be⸗ 
rufen, hob alle Verfügungen Johanns auf und nahm die Augsburgiſche 
Konfeſſion als Bekenntnis an. Die Feier des vierhundertjährigen Jubi⸗ 
läums der ſchwediſch⸗lutheriſchen Kirche ſollte auch wohl Ausſprachen über 
die Lehrſtellung Söderbloms, des jetzigen Erzbiſchofs von Schweden, ver⸗ 
anlaſſen. F. P. 

Der Kirchenraub in Eſtland beſtätigt. Endlich hat der Staatsgerichts⸗ 
hof in Dorpat die nun ſchon lange ſchwebende Frage in bezug auf die der 
deutſchen Gemeinde in Reval gehörende Domkirche entſchieden. Für die 
Gemeinde lautete der Entſcheid ungünſtig, denn die Kirche iſt dem Innen⸗ 
miniſterium zugeſprochen worden. Damit hat die ſchmähliche Enteignung 
der Jakobikirche in Riga ein nicht minder ſchmähliches Gegenſtück in Eſtland 
gefunden; „denn auch dieſes Mal wird das Mäntelchen des „Rechtes“ um 
die Nacktheit menſchlicher Raubgier und Habſucht gehängt“. J. T. M. 

Eine engliſche Univerſität auf dem Slberg in Jeruſalem. „Innerhalb 
der nächſten zwei Jahre ſoll“, wie der „Apologete“ berichtet, „auf dem Ölberg 
mit einem Koſtenaufwand von $250,000 eine engliſche Univerſität erbaut 
werden. Der Mittelpunkt der neuen Univerſität iſt das gegenwärtige eng⸗ 
liſche College, das auch unter dem Namen „anglikaniſche Biſchofsmiſſion“ 
bekannt iſt. Das Muſter der neuen Lehranſtalt iſt die amerikaniſche Uni⸗ 
verſität in Beirut. Die antizioniſtiſche arabiſche Zeitung „Meraat el Shurf‘ 
begrüßt den Plan und erklärt, daß das neue Inſtitut den Einfluß der hebräi⸗ 
ſchen Univerſität abſchwächen und dem arabiſchen Unterricht und dem ara⸗ 
biſchen Nationalismus wieder eine Heimſtätte ſchaffen werde.“ J. T. M. 

Weitere Miſſionsgelegenheit in Afrika. Die „Lutheriſche Kirchen⸗ 
zeitung“ meldet nach einem Bericht im „D. E. D.“, daß ſich in Afrika ein 
weiteres Miſſionsfeld eröffnet hat. Wir leſen: „Nach Mitteilungen des 
Miſſionsarztes Dr. Kallenbach von der Sudan-Pioniermiffion tut ſich der 
Miſſionsarbeit dort das Gebiet der Biſcharins auf, die vom Nil bis zum 
Roten Meer, von Aſſuan bis Wadi Halfa, wohnen, und ihre Berge, die 
zum Teil bis zweitauſend Meter hoch ſind, bisher mehr oder weniger ver⸗ 
ſchloſſen gehalten haben. Einige Kuren an Gliedern der Häuptlingsfamilie 
haben dieſe veranlaßt, den Arzt dringend aufzufordern, ſeine Arbeit unter 
ihnen zu eröffnen. Der Ruf, der an ihn erging, lautete: ‚Das ganze Volk 
beſchützt euch; kommt nur!!“ — Dem Bericht gemäß handelt es ſich hier 
vorläufig um ärztliche und daher irdiſche Hilfe; doch wird durch dieſe auch 
leicht der Weg zur eigentlichen Miſſion gebahnt. D. T. M. 
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Zeitgeſchichtliche Notizen und Antworten auf Fragen 
von allgemeinem Intereſſe. 


Iſt eine lutheriſche Gemeinde, die in der Majorität ihrer Glieder nur 
Luthers Kleinen Katechismus kennt, wirklich eine „kompetente Jury“ zur 
Unterſcheidung zwiſchen rechter und falſcher Lehre? Allerdings! Der 
lutheriſche Chriſt, welcher die im Kleinen Katechismus Luthers aus der 
Heiligen Schrift zuſammengeſtellte chriſtliche Lehre als göttliche Wahr⸗ 
heit erkennt, wird weder von Rom noch von den reformierten Sekten ver- 
führt werden. Auch in allen Streitigkeiten innerhalb der lutheriſchen Kirche 
Amerikas hat es keinen Punkt gegeben, der nicht ſchon im Kleinen Katechis⸗ 
mus Luthers ſchriftgemäß und klar entſchieden wäre. Wenn jemand meint, 
dies ſei nicht der Fall, ſo möchten wir um Angabe dieſes Punktes bitten. 


Eine Depeſche aus China enthielt die Mitteilung, daß amerikaniſche 
Miſſionare „beſonders über die Zuſicherung einer nicht⸗imperialiſtiſchen 
Politik erfreut ſeien“. Im allgemeinen ſcheint es ſo zu ſtehen, daß die 
Anwendung von Gewaltmaßregeln gegen China von den im Lande arbei⸗ 
tenden Miſſionaren als ein Hindernis für die Miſſion empfunden wird. 
In einer Mitteilung, die aus deutſchen Quellen zu kommen ſcheint, heißt es: 
„Der Haß trifft alle Engländer, es ſeien Kaufleute oder Miſſionare, wobei 
Amerikaner als Leute der gleichen Sprache mehr mitleiden, als daß ſie 
wirklich mitgetroffen werden ſollen. Nur wo der ſowjetruſſiſche Einfluß 
auf die chineſiſche Jugend ſich geltend macht, zeigt ſich kein Unterſchied 
zwiſchen den verſchiedenen Nationen. Hier haßt man auch die deutſche 
Miſſion, die ſonſt bewußt in Ruhe gelaſſen wird. Die deutſche Miſſion 
hat gerade in den Gebieten, die zurzeit in den Händen der Südregierung 
find, ihre bedeutendſten Arbeitsfelder. An Miſſionaren, Miſſionsſchweſtern, 
Miſſionarsfrauen und Miſſionsärzten ſtehen dort insgeſamt über 230 deutſche 
Arbeitskräfte auf 56 Stationen am Werk. 240 Schulen, 10,000 Schüler, 
20,000 erwachſene Gemeindeglieder, dazu noch über 13,000 Kinder wer⸗ 
den von den Miſſionaren mit einem großen Stab von eingebornen Pre⸗ 
digern verſorgt.“ 


Ob „Lehre und Wehre“ unter dem Abſchnitt „Literatur“ nicht mehr 
Schriften anzeige und beſpreche, als nötig und dienlich ſei? Die Fakultät 
hat dieſe Frage kürzlich gemeinſchaftlich erwogen und iſt der Anſicht, daß 
wir in der Anzeige von uns zugeſandten Schriften eher zu viel als zu wenig 
getan haben. 


Der Vorſitzende der Sächſiſchen Lehrergemeinſchaft hat dem Andenken 
des ſeligen Prof. Kirſten, Lehrer an der theologiſchen Hochſchule in Berlin⸗ 
Zehlendorf, in der „Deutſchen Lehrerzeitung“ die folgende Zuſchrift gewid⸗ 
met: „Prof. Rudolf Kirſten, Lehrer am theologiſchen Seminar, vorher am 
Realgymnaſium zu Annaberg in Sachſen, wurde nach Gottes unerforſch⸗ 
lichem Ratſchluß heimgerufen. Mit unſerm Kirſten iſt ein ſeltener Mann, 
vor allem eine durch und durch chriſtliche Perſönlichkeit, aus dem Leben 
geſchieden. Seine wertvolle Kraft ſtellte er ſeinerzeit gern und unermüdet 
in den Dienſt unſerer Verſammlungen. Mit hervorragenden Geiſtesgaben 
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von unſerm Gott in ſeltenem Maße ausgerüſtet, hat er in unſerer Gemein⸗ 
ſchaft bedeutſame Führerarbeit geleiſtet. Gott der HErr lohne ihm ſeine 
Haushaltertreue! Es drängt uns, dem teuren Heimgegangenen für alles, 
was er uns geweſen iſt, für alles, was er uns gegeben hat zu Nutz und 
Frommen unſers Berufs- und Chriſtenlebens, unſern Dank, unſern innigen 
Dank, in die Ewigkeit nachzurufen. Wir geloben: das lichte, reine Bild 
ſeiner Lehrernatur werden wir friſch und unverblaßt in unſerm Herzen 
bewahren, ſolange wir leben.“ Der Redakteur der „Deutſchen Lehrer⸗ 
zeitung“, Rektor Auguſt Grünweller, fügt hinzu: „Auch ich werde dem teuren 
charaktervollen, feſt im Worte Gottes gegründeten Bruder im HErrn ein 
treues Andenken bewahren.“ 


Sicherlich iſt es die Pflicht der Gemeindeglieder, an ihren kranken Brü⸗ 
dern auch die Krankenpflege abwechſelnd zu übernehmen, wenn von 
der Gemeinde nicht ein beſonderes Amt für die Krankenpflege eingerichtet 
worden iſt. Walther bemerkt in bezug auf die apoſtoliſche Kirche: „In der 
apoſtoliſchen Zeit ſcheint in manchen größeren Gemeinden zur Krankenpflege 
ein beſonderes Amt aufgerichtet worden zu ſein.“ (Paſtorale, S. 302.) 
Dann fügt er hinzu: „Wo es kein ſolches Krankenpflegeramt gibt, da iſt 
jedes chriſtliche Gemeindeglied vermöge ſeiner Gliedſchaft verpflichtet, vor⸗ 
kommendenfalles die Funktionen dieſes Amtes zu übernehmen, oder doch 
dafür zu ſorgen, daß dieſelben an ſeiner Statt übernommen werden.“ Letz⸗ 
teres ſetzt Walther — als ſehr praktiſcher Mann, der er war — hinzu, weil 
es erkenntnisreiche und liebevolle Chriſten gibt, denen aber die Gabe der 
zweckmäßigen Krankenpflege abgeht. Walther wußte dieſes Defizit ſehr 
lebhaft zu beſchreiben. Bei Walther ſelbſt war dieſes Defizit nicht vor⸗ 
handen. Es leben wohl noch einige alte Paſtoren, die bezeugen können, 
daß Walther ſehr wohl geſchickt war, erkrankten Studenten Medizin und 
Krankenſpeiſe darzureichen. Aber als praktiſcher Mann und Beobachter 
wußte er auch, daß hin und wieder lieben Chriſten die Gabe der Kranken⸗ 
pflege in hervorragendem Maße verſagt iſt. Für dieſen Fall ſetzt er die 
Worte hinzu: „oder doch dafür zu ſorgen, daß dieſelben [nämlich die Funk⸗ 
tionen der Krankenpflege] an ſeiner Statt übernommen werden“. übrigens 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß das „Departement“ der Krankenpflege auch 
in dem Falle unter der Oberaufſicht des Paſtors (oder der Paſtoren) bleibt, 
wenn von der Gemeinde ein beſonderes Krankenpflegeramt aufgerichtet wor⸗ 
den iſt. In des Paſtors „Departement“ gehören alle Tätigkeiten der 
Gemeinde, weil in einer chriſtlichen Gemeinde alles nach Gottes Wort zu⸗ 
gehen ſoll und der Paſtor der öffentliche Vertreter des Wortes Gottes inner⸗ 
halb der Gemeinde iſt. 


Auch in Dänemark möchten die Theologinnen Paſtoren werden. Ab⸗ 
geſandte des däniſchen Frauenvereins haben eine dahingehende Petition 
beim Kultusminiſter eingereicht. Wie dieſer perſönlich zu der Sache ſteht, 
darüber liegt uns kein Bericht vor. Berichtet wird aber, daß der Kultus⸗ 
miniſter es nicht für die Aufgabe Dänemarks hält, in dieſer Neuerung als 
„Bahnbrecher“ innerhalb der lutheriſchen Kirche voranzugehen. F. P. 
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